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Ganz überraschend kam die
Zahl nicht für diejenigen,

die sich intensiver mit der Be-
völkerungsentwicklung befas-
sen: Deutschland ist mit nur
noch 8,2 Geburten auf je 1000
Einwohner Schlusslicht in der
EU. Demographen haben diese
Entwicklung seit langem vor-
hergesagt: Da die typischen El-
ternjahrgänge zwischen 25
und 40 Jahren immer schwä-
cher werden, sinkt bei unver-
änderter Geburtenrate pro
Frau die Geburtenzahl pro
1000 Einwohner weiter.

Die Folgen wurden oft be-
schrieben: Krise der Sozialkas-
sen, langfristiger Verfall der
Immobilienpreise, nachlassen-
de Innovationsfähigkeit der
Wirtschaft, mehr Zuwande-
rungsdruck, soziale und politi-
sche Verwerfungen. Andere In-
dustrieländer haben mehr Ge-
burten, darunter die USA,
Frankreich und Skandinavien.
Das wissen unsere Familienpo-
litiker, doch der Versuch, von
diesen Ländern Erfahrungen
nach Deutschland zu übertra-
gen, schlägt seit Jahren fehl.

Wäre es nicht an der Zeit,
einmal zu fragen, was Deutsch-
land grundsätzlich von ande-
ren Ländern unterscheidet?
Die Antworten liegen auf der
Hand und werden gerade in
dieser Zeitung oft beschrieben:
Dem Land fehlt eine Vision sei-
ner eigenen Zukunft, dem
deutschen Volk fehlt − im be-
sten und vernünftigsten Sinne
− der Glaube an sich selbst und
seine Möglichkeiten. Es fehlt
mehr als anderen Ländern, et-
wa den USA, ein Wertekonsens
über das Verhältnis des Einzel-
nen zur Gemeinschaft, über die
Familie und nicht zuletzt über
die Rolle der Geschlechter. So-
lange hier kein Umdenken
stattfindet und eine Selbstver-
gewisserung ausbleibt, ist bei
der demographischen Malaise
Besserung nicht zu erwarten.

KONRAD BADENHEUER:

Umdenken

Wahlkampf ohne Argumente
Steinmeier sticht Linke aus: Er verspricht vier Millionen Arbeitsplätze

Wahlkämpfe waren noch nie die
Zeit nüchterner Suche nach den
besten Lösungen für die Probleme
des Landes. Doch das Ausmaß
der Banalisierung im laufenden
Wahlkampf ist beispiellos.

Kernige Versprechen für mehr
Beschäftigung sind ein Wahl-
kampfklassiker: Bundeskanzler
Helmut Kohl versprach 1997 die
Halbierung der Arbeitslosigkeit
bis zum Jahr 2000 – und landete
damit auf der Nase.

Gerhard Schröder war nicht zu-
letzt deswegen vorsichtiger: Er
wollte 1998 die Erwerbslosigkeit
nur moderat senken, aber jeden-
falls auf unter 3,5 Millionen. Das
eher kleine Versprechen wurde
mit umso größerer Bestimmtheit
präsentiert: Wenn er das nicht
schaffe, hätte er es nicht verdient,
wiedergewählt zu werden, ver-
knüpfte er rhethorisch todesmu-

tig die kleine Ankündigung mit
der Maximalstrafe für Politiker.

Bekanntlich misslang die Erfül-
lung der Zusage, aber um des-
wegen nicht in die argumentative
Defensive zu geraten, ging Schrö-
der vor der Wahl 2002 in die Vol-
len: Seinen Vertrauten Peter
Hartz, einen in-
zwischen vorbe-
straften Krimi-
nellen, ließ er die
Senkung der Ar-
beitslosigkeit auf
genau 1,99 Milli-
onen verkünden.
Das sah aus wie ein Preisschild
bei Aldi für die billigste Lüge, wo-
bei die ganze Komik dadurch et-
was überdeckt wurde, dass sich
die Evangelische Kirche von Ber-
lin-Brandenburg dazu bereitfand,
den Französischen Dom in Berlin
als Bühne für dieses abstoßende
Spektakel zu öffnen.

Angela Merkel verzichtete dann
im Jahre 2005 auf Beschäftigungs-
versprechen – und schaffte so vie-
le neue Arbeitsplätze wie seit
Jahrzehnten nicht mehr.

Die Bandbreite möglicher Wahl-
versprechen in Sachen Arbeitslo-
sigkeit ist aber auch damit noch

nicht ausge-
schöpft. Kanzler-
kandidat Frank-
Walter Stein-
meier (SPD) hat
eine neue Varian-
te hinzugefügt:
Freischwebende

Phantasie in Raum und Zeit. Vier
Millionen neue Arbeitsplätze will
er schaffen – das hat sogar den
Utopisten von der Linkspartei für
einen Moment die Sprache ver-
schlagen. Bis sie bemerkten, dass
Steinmeier die hoch gelegte Ziel-
marke erst nach der überüber-
nächsten Wahl zu erreichen ge-

denkt: Bis 2020 soll das große
Ziel erreicht sein – wer danach im
Wahlkampf 2017 noch fragt?

Da Steinmeier auch nicht gesagt
hat, welche Maßnahmen sein Be-
schäftigungswunder ermöglichen
sollen, wurde damit eine neue Di-
mension des Wahlversprechens
kreiert: Die Phrase nimmt keiner-
lei Realitätsbezug mehr für sich in
Anspruch, von Lüge und Wort-
bruch kann hinterher folglich
nicht die Rede sein. Nur noch der
Gesichtsausdruck, mit dem dieses
Geschwätz vorgetragen wurde,
war irgendwie ernsthaft.

Demoskopen erklären, die Bür-
ger seien von der Politik inzwi-
schen dermaßen befremdet, dass
der Komiker Hape Kerkeling alias
Horst Schlämmer („Isch kandidie-
re“) im Falle einer echten Kandi-
datur in den Bundestag einziehen
könnte. Man kann es sehr wohl
verstehen. Konrad Badenheuer

Erhöhung droht
Bund erwägt 25 Prozent Mehrwertsteuer

Politiker aller Parteien bei-
ßen sich fast auf die Zunge,
aber die Medien berichten

längst offen darüber: Die Finan-
zen des Bundes sind in so desola-
ter Verfassung, dass nach der
Bundestagswahl
drastische Maß-
nahmen ergriffen
werden müssen:
S c h m e r z l i c h e
Einschnitte bei
den Ausgaben, drastische Erhö-
hungen von Steuern und Abgaben
oder sogar beides. Wie diese Zei-
tung nun Ende Juli in Berlin er-
fuhr, wird in den zuständigen Mi-
nisterien eine saftige Erhöhung
der Mehrwertsteuer erwogen und
auch bereits durchgerechnet, von
derzeit 19 (mit verschiedenen Va-
rianten) auf bis zu 25 Prozent.

Begründet wird das Vorhaben
damit, dass Deutschland hier im
europäischen Vergleich noch
knapp unter dem Durchschnitt
liege. Zudem sei die Erhöhung
der Mehrwertsteuer nach der

Wahl 2005 vom
Bürger relativ
problemlos ge-
schluckt worden
– trotz gegenteili-
ger Wahlverspre-

chen. Ein weiterer Vorteil sei, dass
die Mehrwertsteuer die Arbeits-
kosten nicht erhöhe, also keine
Beschäftigung koste. Schließlich
werde mit einer Mehrwertsteue-
rerhöhung ein Teil der außer der
Reihe gewährten, rein schuldenfi-
nanzierten Rentenerhöhungen
der Jahre 2008 und 2009 wieder
„eingesammelt“. K. B.

Atomarer Ehrgeiz
Auch Myanmar (Birma) will die Bombe

Sind alle Anstrengungen zur
Verhinderung der Ausbrei-
tung der Atombombe ver-

geblich? Indien, Pakistan, Israel
und Nordkorea sind faktisch Atom-
mächte, der Iran gibt sich wenig
Mühe, seine dies-
bezüglichen Am-
bitionen zu tar-
nen. Dennoch hat
Sicherheitspoliti-
ker aufgeschreckt,
dass sich nun offenbar auch In-
diens östlicher Nachbar Myanmar
(früher Birma) Atomwaffen zule-
gen will. Zeitungen berichten un-
ter Berufung auf Überläufer, dass
das dortige Militärregime seit län-
gerem am Bau eines Atomreaktors
arbeite, unterstützt werde das 48-
Millionen-Einwohner-Land dabei
von Russland und Nordkorea.

Wie die ARD meldete, wurde
bereits vor zwei Jahren bekannt,
dass Myanmar mit der russischen
Energiebehörde Rosatom einen
Vertrag für den Bau eines nuklea-
ren Forschungsreaktors geschlos-

sen hatte. Der
Sender zitiert ei-
nen Sicherheits-
experten des an-
g e s e h e n e n e n
Massachusetts In-

stitute of Technology (MIT), es ge-
be immer mehr Hinweise auf die
atomaren Ambitionen des Landes,
aber noch keine klaren Beweise.
Die Regimes in Myanmar und
Nordkorea seien beide in der
internationalen Staatengemein-
schaft völlig isoliert und könnten
darum aus Prestige-Gründen nach
Atomwaffen streben. PAZ
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Die Politiker beißen
sich auf die Zunge

Hohes Ziel für 
die überübernächste

Wahl 

Steinbach geehrt
Hoher Orden für die BdV-Präsidentin

Die höchste Auszeichnung
des Freistaats Bayern, den
Bayerischen Verdienstor-

den, hat Ministerpräsident Horst
Seehofer der BdV-Präsidentin Eri-
ka Steinbach verliehen. Der Or-
den wurde am
Mittwoch in der
Staastskanzlei in
München über-
reicht, anwesend
war auch der
Sprecher der Landsmannschaft
Ostpreußen, Wilhelm v. Gottberg,
der am selben Tag einen Ge-
sprächstermin bei Ministerpräsi-
dent Seehofer hatte.

Die Verleihung des Ordens, mit
dem „hervorragende Verdienste
um den Freistaat Bayern und das
bayerische Volk“ gewürdigt wer-
den, wird nicht gesondert begrün-

det, es ist aber bekannt, dass die
bayerische Regierung den Einsatz
von Frau Steinbach für ein Zen-
trum gegen Vertreibungen in Ber-
lin hoch schätzt und politisch
unterstützt. Die CSU setzt sich zu-

sammen mit der
CDU auch dafür
ein, dass Frau
Steinbach im Stif-
tungsrat des Zen-
trums in Berlin

(„Flucht, Vertreibung, Versöh-
nung“) vertreten ist, was von der
SPD bekämpft wird. Die CSU-
Landesgruppe im Bundestag hat
überdies am Mittwoch ein hoch-
rangig besetztes Symposium über
„Flucht und Vertreibung in der
deutschen und europäischen Er-
innerungskultur“ durchgeführt,
ein Bericht dazu soll folgen. K. B.

Symposium über
die Vertreibung
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PAZ-Umfrage:
Was für Leser!

Wer sind die Leser der Preu-
ßische Allgemeinen Zeitung

und vor allem: Was wünschen sie
sich von ihrem Blatt? Um diese
Frage bestmöglich beantworten
zu können, haben wir im Herbst
2008 eine aufwendige Leserum-
frage durchgeführt. Über 1000
Zuschriften gingen ein, 100 Preise
wurden verlost. Nach ersten Aus-
wertungen im Spätjahr 2008 wur-
de nunmehr der gesamte Daten-
bestand digital erfasst und kann
leicht ausgewertet werden.

Einige wichtige Ergebnisse sind:
77 Prozent der Leser sind männ-
lich, 23 Prozent weiblich. 78 Pro-
zent lesen das Blatt über 45 Minu-
ten lang, nur fünf Prozent lesen es
weniger als 30 Minuten. Viele le-
sen die Zeitung auch drei Stunden
und länger, wie wir durch hand-
schriftliche Vermerke auf den Bö-
gen erfahren haben. Das hatten
wir nicht für möglich gehalten
und deswegen kein entsprechen-
des Antwortfeld vorgegeben. Wie
intensiv das Blatt geschätzt wird,
zeigt die Bereitschaft, die Zeitung
zu empfehlen: 16 Prozent haben
das bereits einmal gemacht, 69
Prozent sogar schon mehrfach −
ein womöglich einmaliger Wert
unter den deutschen Printmedien.

Nur elf Prozent der Ausgaben
dieser Zeitung haben nur einen
Leser, 25 Prozent werden von
zweien gelesen, 30 Prozent haben
drei Leser, 18 Prozent sogar vier
und weitere 16 Prozent fünf und
mehr Leser. Nicht weniger als 45
Prozent der Leser geben die PAZ
im Freundeskreis weiter – unsere
Anzeigenkunden wird es freuen.

Die Leser haben etliche Verbes-
serungsvorschläge gemacht, von
denen aber die meisten in den zu-
rückliegenden Monaten bereits
umgesetzt wurden. Am Leser-
briefecho ist ablesbar, dass die
(schon vor Jahresfrist hohe) Zu-
friedenheit mit der Zeitung weiter
gestiegen ist. Den wichtigsten
Wunsch kann man in einem Satz
ausdrücken: Unsere Leser suchen
in der PAZ genau die Inhalte, über
die anderswo nicht berichtet
wird. Wir versuchen, sie Ihnen
Woche für Woche zu liefern. K. B.

Die Schulden-Uhr:

Millionen übrig

Das kommt selten vor: Bil-
dungsministerin Annette

Schavan (CDU) beklagt sich,
weil 400 Millionen Euro bisher
nicht ausgegeben wurden. Nor-
malerweise ist immer zu wenig
Geld da, doch nun werden be-
sagte Millionen offenbar nicht
nachgefragt. Es handelt sich bei
dem Geld um die Reste der
2003 vom damaligen Bundes-
kanzler Gerhard Schröder
(SPD) medienwirksam zur Ver-
fügung gestellten vier Milliar-
den Euro, die für den Ausbau
von Ganztagsschulen vorgese-
hen waren. Doch von den ange-
strebten 10000 neuen Ganz-
tagsschulen gibt es bisher erst
6918, so dass derzeit jedes
fünfte Kind eine Schule mit
Nachmittagsangebot besucht.
Ein Grund für die Zurückhal-
tung: Die Millionen sind nur
für den Ausbau, aber nicht für
den Alltagsbetrieb der Ganz-
tagsschulen vorgesehen. Bel

1.597.631.807.435 €
Vorwoche: 1.594.970.684.650 €
Verschuldung pro Kopf: 19469 €
Vorwoche: 19437 €

(Dienstag, 4. August 2009, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Agieren, nicht erst reagieren
Taliban kehren nach dem ersten erfolgreichen Angriff der Bundeswehr bereits wieder zurück

Ein Abzug der internationalen
Schutztruppe ist nicht geplant, wie
der neue Nato-Generalsekretär An-
ders Fogh Rasmussen bekräftigte.
Doch die festgefahrene Lage müsse
sich ändern.

Jeden Morgen halten die Offizie-
re des Führungsstabs im Feldlager
Kundus eine „Lage“ ab. Was ist
passiert in der Nacht? Was steht für
den Tag an? Welche neuen Infor-
mationen gibt es über die Gefähr-
dungslage? Für wenige Tage war es
vergleichsweise ruhig im Einsatz-
gebiet, nachdem die Bundeswehr
im Juli mit 300 Mann zusammen
mit 800 afghanischen Soldaten und
100 Polizisten die Operation Oqab
(Adler) gestartet hatte. Ziel war es,
die Lage in der seit April stetig in-
stabiler gewordenen Provinz vor
den afghanischen Präsident-
schaftswahlen am 20. August zu
verbessern. Der Hauptangriffs-
punkt: die radikal-islamische Tali-
ban-Hochburg Chahar Darreh, nur
rund 15 Kilometer südwestlich

vom deutschen Lager in Kundus.
Nach zehn Tagen erklärte der Chef
des 209. Korps der afghanischen
Armee, General Murad Ali Murad,
der Einsatz sei erfolgreich gewesen
− doch die Freude währte nur kurz.
Denn kaum war Chahar Darreh
unter Kontrolle, zogen Bundes-
wehr und die afghanischen Streit-
kräfte auch schon wieder ab.

Wie zum Hohn prahlte schon am
folgenden Tag der Taliban-Kom-
mandeur Mullah Shamslullah: „Wir
sind zurück!“ Auf Motorrädern
und Pickups seien sie wieder in ihr
Kerngebiet südwestlich des deut-
schen Feldlagers gefahren. Unter
ihnen Usbeken und vor allem
Paschtunen aus dem Süden. Geld
und Kämpfer seien angeblich von
der Führung der afghanischen Tali-
ban im pakistanischen Quetta in
den Norden geschickt worden.

Auch Abdul Wahed Omar Khel,
Chef des Distrikts Chahar Darreh,
berichtete, die Taliban hätten wie-
der die Kontrolle über den süd-
lichen Bereich der Unruhegegend

übernommen: „Sie stellten sich mit
Waffen umgeschnallt auf die
Marktplätze der Dörfer und waren
fröhlich wie nach einem Sieg.“

Die schnelle Rückkehr der Tali-
ban war programmiert. Viel zu
groß ist das Gebiet, als dass 800
afghanische Soldaten es kontrol-

lieren könnten. Auch die Bundes-
wehr ist dazu nicht in der Lage.
Der Abzug der Soldaten aus der
Region erinnert an einen Fehler,
den auch die US-Armee immer
wieder gemacht hat. Und den sie
mittlerweile offen eingesteht: Die
US-Soldaten verließen nach teils
erfolgreichen Offensiven in Süd-
afghanistan die Hochburgen der
Taliban oft wieder zu schnell. Sie
ließen die Zivilbevölkerung mit

den zurückkehrenden Kämpfern
allein – und das Vertrauen der Af-
ghanen in die internationale
Schutztruppe schwand. Gleiches
droht nun auch im Einsatzgebiet
der deutschen Soldaten.

Folgerichtig verlangte der Chef
der internationalen Schutztruppe
in Afghanistan, Stanley McChry-
stal, von der Bundeswehr mehr
Einsätze gegen die Taliban. Er sei
besorgt über die Lage im Raum
Kundus, sagte der Isaf-General.
Das Einsatzgebiet der Bundes-
wehr in Nordafghanistan habe
mittlerweile die „volle Aufmerk-
samkeit“ der internationalen
Truppe. Die Taliban wollten im
Norden eine Enklave aufbauen
und würden dabei aus dem Süden
unterstützt.

Konkret forderte McChrystal von
der Bundeswehr und den afghani-
schen Sicherheitskräften weitere
Operationen wie jene in Chahar
Darreh: „Es gab sicherlich einige
Erfolge bei dieser Operation“, sagte
McChrystal, „aber wir dürfen nicht

vergessen, dass eine einzelne Mis-
sion niemals dauerhafte Effekte er-
zielen wird.“ Der US-General
warnte vor Laxheit beim Kampf ge-
gen die Taliban: „Wenn wir nicht
präventiv die Situation bestimmen,
werden wir von der Lage über-
rollt.“

Ähnliches äußerte auch der ehe-
malige Generalinspekteur der
Bundeswehr, Harald Kujat, der der
Bundeswehr vorwarf, dass sie auf
Angriffe der Taliban nur reagiere
und sich „vom Gegner den Zeit-
punkt, den Ort und den Einsatz der
Waffen diktieren“ lasse. Das wider-
spreche allen Führungsgrundsät-
zen und sei mit Sicherheit kein Re-
zept, das zum Erfolg führe, so Ku-
jat.

Unterdessen hat sich der neue
Nato-Generalsekretär Anders
Fogh Rasmussen für Verhandlun-
gen mit gemäßigten Taliban-Ver-
tretern in Afghanistan ausgespro-
chen. Es gebe am Hindukusch
„Gruppen, mit denen man reden
kann, um auf eine Art Aussöh-
nung mit der afghanischen Ge-
meinschaft hinzuarbeiten“, sagte
Rasmussen, der einen schnellen
Abzug der Isaf ablehnt. Das Ziel
des Einsatzes sei erst dann er-
reicht, wenn die afghanischen Si-
cherheitskräfte allein für die Si-
cherheit sorgen könnten. Rasmus-
sen hat eine zwölfköpfige Exper-
tengruppe eingesetzt, die ein Kon-
zept entwerfen soll. 

Der Chef der UN-Unterstüt-
zungsmission in Afghanistan (UN-
AMA), Kai Eide, sprach sich wäh-
renddessen für ein umfassendes
Gesprächsangebot an die Taliban
aus. Wenn es einen umfassenden
Friedensprozess in Afghanistan ge-
ben solle, dann reiche es nicht aus,
mit den Taliban-Kommandeuren
im Feld zu reden, sagte der norwe-
gische Diplomat in Kabul. „Wenn
nur ein teilweiser Versöhnungspro-
zess stattfindet, wird es auch nur
ein Teilergebnis geben.“ 

Aber welche Strategie auch im-
mer angewendet wird, um Frieden
am Hindukusch zu schaffen. Eins
muss allen westlichen Entschei-
dungsträgern klar sein: Wer ein
Feuer ausblasen will, muss kräftige
Lungen haben – sonst facht man es
nur weiter an. Jörg Schmitz

Es war kein schöner Tag für
die deutsch-polnischen Be-
ziehungen: 1994 verwech-

selte der damalige Bundespräsi-
dent Roman Herzog den polni-
schen Aufstand in Warschau im
August/September 1944 mit dem
jüdischen Aufstand in Warschau-
er Ghetto im Frühjahr 1943. Pein-
lich war das schon deswegen, weil
die Niederschlagung des Auf-
stands mit wahrscheinlich weit
über 100 000 getöteten Polen zu
den größten deutschen Kriegsver-
brechen gehört.

Nicht nur wegen der Dimension
der Verluste hat sofort nach Kriegs-
ende ein intensiver polnischer Ge-
denkkult um den Aufstand einge-
setzt. In der kommunistischen Zeit
war dieses Gedenken allerdings
von Verlogenheit geprägt: Denn
während Himmlers SS in War-
schau mordete, stand die Rote Ar-
mee hoch überlegen auf dem an-
deren Ufer der Weichsel und
schaute zu, was bis 1989 in Polen
öffentlich kaum gesagt werden
durfte. Das Motiv der UdSSR war
klar: Die Deutschen räumten mit
der aus London geführten anti-
kommunistischen polnischen Hei-
matarmee (AK) auf. Das passte in
Stalins Konzept, dem polnische
Parioten, zumal antikommunisti-

sche, kein bisschen sympathischer
waren als Hitler. 

Dieser Teil der Mythenbildung
um den Aufstand von 1944, der
sich dieser Tage zum 65. Male
jährt, ist seit langem „abgeräumt“.
Doch inzwischen werden weitere,
noch grundsätzlichere Fragen ge-
stellt. Eine davon ist, warum auch
die britische Regierung kaum für

die Aufständischen Partei ergriff
und es bei wenigen, eher symboli-
schen Abwürfen von Versor-
gungsgütern über den von Auf-
ständischen gehaltenen Stadttei-
len Warschaus beließ. Hätte in
Churchills Nachkriegsplanungen
ein freies Polen hohe Priorität ge-
habt, wäre jedenfalls ein anderes
Verhalten zu erwarten gewesen.

Wie der polnische Internet-
dienst „polskaweb“ berichtet, wird
aber auch zunehmend gefragt, ob
für die Führung der AK die grau-
same Reaktion des NS-Regimes
nicht so sicher vorhersehbar war,
dass sie eine Mitverantwortung

trifft: „Bei der jahrzehntelangen
Analyse der Ursachen und der
Folgen des Aufstandes durch Hi-
storiker und andere Vertreter der
linken und liberalen Intelligenz,
zeichnet sich ab, dass dieser so
heroische Akt alles andere als ei-
ne Notwendigkeit war.“

Nach der Darstellung von „pol-
skaweb“ ist der Auftrag zum Auf-
stand der Heimatarmee von der
Exilregierung in London gekom-
men, „die durch die Briten hierzu
,inspiriert‘ und mit falschen Hilfe-
versprechen motiviert“ worden
seien. In ähnlicher Weise wie in
Warschau seien Aufstände der AK
aber schon wenige Wochen zuvor
im Juli 1944 in Lemberg, Wilna
und anderen Regionen niederge-
schlagen worden. „Polskaweb“ zi-
tiert den überlebenden Aufständi-
schen und späteren Schriftsteller
und Journalisten Leon Lech Bey-
nar (1909−1970) mit den Worten,
er verachtete die Mythenbildung
um dieses Verbrechen am polni-
schen Volk, welches die eigenen
Politiker in Gang gesetzt hätten,
und weiter: „Der Warschauer Auf-
stand richtete sich militärisch ge-
gen Deutschland, politisch gegen
die Sowjetunion, demonstrativ
gegen die Angelsachsen, tatsäch-
lich aber gegen Polen.“ PAZ

Neue Sicht auf 1944
In Polen werden Mythen um den Warschauer Aufstand hinterfragt

Forderungen, 
mit Taliban zu reden, 

werden lauter

Zu ganztägigen Beratungen
hat sich der Generalrat der
Europäischen Union der

Vertriebenen (EUFV) am 1. Au-
gust in Hamburg getroffen. Haupt-
gegenstand des Treffens waren die
weiteren Aktivitäten des Verban-
des in Straßburg und Brüssel in
den kommenden Monaten. In
welchem Maße die Akzeptanz der
EUFV zugenommen hat, belegt ei-
ne Einladung des
p o l n i s c h e n
Staatspräsidenten
Lech Kaczynski
an den General-
sekretär dieser
Organisation, den italienischen
Rechtsanwalt Massimiliano Laco-
ta, zu einer polnisch-ukrainischen
Gedenkveranstaltung am 8./9.
September im Südosten Polens.
Das Treffen, an dem auch der
ukrainische Präsident Juscht-
schenko teilnimmt, dient der wei-
teren Aussöhnung Polens mit der
Ukraine. Die Beziehungen der
beiden Länder waren im 20. Jahr-
hundert lange sehr angespannt,
weil Polen 1919 eine Grenzzie-
hung weit östlich der Sprachgren-
ze durchsetzte, was später zu
wechselseitiger Gewalt und Ver-
treibungen auf beiden Seiten
führte: Polen mussten die west-

ukrianische Metropole Lemberg
verlassen, in der sie seit Genera-
tionen ansässig waren, Ukrainer,
die westlich der heutigen Grenze
lebten, wurden zwischen April
und Juli 1947 in der sogenannten
„Aktion Weichsel“ innerhalb Po-
lens vertrieben. Heute ist die Aus-
söhnung beider Länder gut voran-
gekommen und Polen ist offenbar
bereit, selbstbewusst über das da-

malige Vertrei-
bungsunrecht zu
sprechen − auch
im Beisein der
Spitze des Euro-
päischen Vertrie-

benenverbandes.
Die Beratungen fanden in der

Geschäftststelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen in der Bucht-
straße 4 statt. Präsident der Gene-
ralversammlung der EUFV ist seit
deren Gründung der Sprecher der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Wilhelm v. Gottberg. Gegenüber
der PAZ erklärte v. Gottberg, dass
die Aktivitäten der EUFV in meh-
reren Ländern zu einem spürba-
ren Impuls für die dortigen Ver-
triebenenverbände geführt hätten,
beispielsweise bei den Kareliern,
die sich neben der Kulturarbeit
nun verstärkt wieder politisch en-
gagierten. K.B.

Das Verhalten
Londons ist schwer

verständlich 

Einladung an EUFV
Europäischer Vertriebenenverband aktiv

Polens Präsident
geht auf EUFV zu

Scchierr enndlosse  Weeiteenn:: Ess iisst  ffaasstt  uunnmmöögglliicchh,,  ddaass  rriieessiiggee  GGeebbiieett  uumm  KKuunndduuss  mmiitt  ddeenn  vvoorrhhaannddeenneenn  SSoollddaatteenn  zzuu  üübbeerrwwaacchheenn.. Bild: ddp
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Vaterfrust unter
der Siegessäule

Von HARALD FOURIER

Am vergangenen Wochenende wurde die
Siegessäule gekapert. Ein 40-Jähriger hat

ein 25 Meter langes Transparent entrollt:
„Entführt – Mutter Staat schaut weg“.
Daneben prangte ein Foto seiner sechs-
jährigen Tochter Bianca. Es handelte sich bei
der Aktion um die Eskalation eines seit
Jahren tobenden Sorgerechtsstreits. Der Vater,
ein Unternehmensberater, hatte 2005 seine
Tochter nach der Trennung von der Mutter
aus dem Kindergarten entführt und danach
das Sorgerecht verloren. Ihm blieb nur noch
das Umgangsrecht, er darf das Kind also
treffen. Theoretisch jedenfalls. Praktisch
verweigert ihm seine Ex-Partnerin den
Umgang. Mit dem Plakat, das nach einer
Stunde von einem 27 Mann starken Polizei-
kommando wieder entfernt wurde, wollte er
die Öffentlichkeit auf seine Lage aufmerksam
machen.

Das moderne Sorgerechtist zur Bürde des
deutschen Mannes geworden. Männer
verlieren sowieso meistens, wenn es um die
Kinder geht. Sie müssen zahlen, bekommen
aber nicht das Aufenthaltsbestimmungsrecht.
Daran hat sich die Welt längst gewöhnt.

Oft leidet die Beziehung der Kinder zu
ihrem Vater darunter. Wenn die Mutter sich
verweigert wie im Fall des „Plakatkünstlers“,
dann stehen die Väter dumm da. Sie haben
kaum legale Möglichkeiten, ihre Ansprüche
durchzusetzen.

Ein anderer, dem Verfasser persönlich
bekannter Sorgerechtskrieg sah so aus: Der
Vater wusste sich irgendwann nicht anders zu
helfen und entführte das Kind. Er ging mit
dem Jungen ins Ausland, nach Lateinamerika.
Am Ende verschlug es beide in die Südsee.
Die dortigen Machthaber aber waren
abhängig von EU-Entwicklungshilfe und
wiesen den Mann schließlich an, den Jungen
zurückzugeben, was er auch tat. Ende gut,
alles gut?

Der Kleine hat die Odyssee offensichtlich
ohne seelischen Schaden überstanden. Aber
es bleibt ein mulmiges Gefühl: Wenn sich
Eltern nach einer Trennung spinnefeind sind,
auch was ihre Kinder angeht, dann ist es
nicht richtig, dass sich der Staat immer nur
auf die Seite der Mutter stellt. Natürlich sind
solche Sorgerechtsstreitigkeiten Extremfälle.
Aber was heißt das schon? Die Elbflut 2002
war auch eine Extremsituation. Trotzdem
bauen wir das Deichsystem aus.

Warum also kann das Land nicht aus der
ungerechten Rechtsprechung aussteigen?
Justizministerin Brigitte Zypries (SPD) hat die
Gesetze an einer anderen Stelle ein wenig
zugunsten der Männer reformiert: beim
Unterhaltsrecht. Warum kann nicht auch das
Sorgerecht so geregelt werden, dass Männer
ihr Kind wenigstens regelmäßig zu Gesicht
bekommen?

Adlershof im Südosten Berlins ist ein
Magnet für Hochtechnologie-Firmen
und Forschungsinstitute. Ein Lichtblick
für die gebeutelte Wirtschaft der deut-
schen Hauptstadt.

Am Mittwoch eröffnet die Firma Sul-
furcell ihr neues Fertigungswerk in
Berlin-Adlershof. Der Hersteller von
Solarzellen ist eines von gut 800
Unternehmen, die sich hier niederge-
lassen haben, einem „Gewerbegebiet
de Luxe“ mitten in Berlin.

Wenn er auf Adlershof angesprochen
wird, dann bessert sich die sonst so
mürrische Miene von Harald Wolf
(Linke), Berlins Wirtschaftssenator so-
fort auf. Vergessen ist die Tatsache,
dass die Hauptstadt nach der Revolu-
tion Hunderte von Industriebetrieben
verloren hat und dass die Zahl der Be-
schäftigten dort seit 1991 von einer
Viertelmillion auf weniger als 100 000
gesunken ist. Adlershof ist das Stich-
wort, das in keiner Politikerrede fehlen
darf, wenn es um den Wissenschafts-
standort Berlin geht. Um Pioniergeist,
Zukunft, Hoffnung, Arbeitsplätze. So
betont Bürgermeister Klaus Wowereit
(SPD) gerne, dass Adlershof beispiel-
haft dafür sei, was die „Schaffung neu-
er und zukunftssicherer Arbeitsplätze“
angehe.

Es haben sich immer mehr Unter-
nehmen und Institutionen dort ange-
siedelt, auch ausländische Investoren.
Oder deutsche Firmen wie Jenoptik
und die Telekom. Die Idealvorstellung
für Adlershof ist: Berlins Universitäten
bilden ihren naturwissenschaftlichen

Nachwuchs aus, und wenn die Jung-
akademiker ihren Abschluss in der Ta-
sche haben, dann wechseln sie nur die
Straßenseite – und sind bereits bei ih-
rem Hochtechnologie-Arbeitgeber.
Wirtschaft und Forschung, Praxis und
Theorie, alles an einem Ort.

Indes leben bislang viele der Unter-
nehmen vor allem von öffentlichen
Fördermitteln. Es muss sich erst noch
zeigen, ob sie mittelfristig auch ohne
Staatsgelder auskommen. An der ein-
gangs erwähnten Sulfurcell zum Bei-
spiel ist Berlin selbst über die IBB Be-

teiligungsgesellschaft beteiligt. Das
Unternehmen, das besonders dünne
und kostengünstige Solarzellen her-
stellt, profitiert zudem von der grünen
Energiepolitik, die Solarstrom stark
fördert. Auch die wissenschaftlichen
Einrichtungen wie das Max-Born-In-
stitut (für nichtlineare Optik) werden
vom Staat bezahlt.

Auf der anderen Seite wird der Um-
satz in Adlershof von mehr als einer
Milliarde beileibe nicht nur von super-
modernen Forschungsfirmen erwirt-
schaftet, sondern auch von herkömm-
lichen Betrieben. Darunter finden sich
Fliesenleger, Finanzberater, Zahnärzte
oder eine Musikschule. Im Grunde

sind es genauso wertvolle Unterneh-
men wie High-Tech-Firmen, aber sie
entsprechen nicht dem zukunftsorien-
tierten Wunschbild, das der Senat im-
mer wieder zeichnet.

Der Stadtteil ist im Grunde so alt wie
das Berliner Zentrum selbst. Die älte-
sten Wurzeln reichen zurück ins 12.
Jahrhundert. 1754 wurden im Zuge
der „Peuplierung“ Preußens durch
Friedrich den Großen neue Einwohner
ins Land gebracht. Deswegen wurde
später 1754 als das Jahr der Gründung
von Adlershof angesehen.

Seinen Anfang als moderner Wis-
senschaftsstandort nahm Adlershof
vor genau 100 Jahren. 1909 wurde hier
der erste deutsche Motorflugplatz er-
öffnet. Um ihn herum bildete sich
schnell ein Zentrum von Fabriken,
Flugschulen und anderen Unterneh-
mungen. 1912 wurde die Deutsche
Versuchsanstalt für Luftfahrt, der Vor-
läufer des heutigen Deutschen Zen-
trums für Luft- und Raumfahrt (DLR),
gegründet.

Nach dem Zweiten Weltkrieg siedel-
te die DDR hier die Akademie der Wis-
senschaften (AdW) und das Ost-Fern-
sehen an. Außerdem war das 12 000
Mann starke Stasi-Wachregiment Fe-

liks Dzierzynski hier kaserniert. Da-
mals, als auch Angela Merkel noch
hier gearbeitet hat, war Adlershof ein-
gezäunt und für die Öffentlichkeit un-
zugänglich.

1990 schlug für Adlershof die Stun-
de Null. Nach der Vereinigung wurden
die Ost-Institute abgewickelt. Bedauer-
lich, aber unvermeidlich. Der wissen-
schaftliche Entwicklungsstand war in
der jahrelangen Isolierung der DDR
stark zurückgefallen. Viele Fachkräfte
gingen in den Westen.

Der Senat machte aus der Not eine
Tugend und bot die nun freistehenden
Gebäude Hochtechnologie-Firmen an.
So wurde zwischen 1993 und 1997 ein
„Elektronenspeicherring“ (Bessy II) er-
richtet. Immer neue Firmen und Insti-
tute, zum Beispiel aus den Bereichen
Kommunikation, Medien, Optik, Solar-
energie, Mathematik und Informatik
siedelten sich nun an, sorgten dafür,
dass der neue Wissenschaftsstandort
ausgebaut werden musste. 14 000 Be-
schäftigte tummeln sich hier bereits.

Heute ist das Gelände frei zugänglich.
Der 100. Geburtstag des Standorts wird
gefeiert. Am 7. und 8. September laden
die Humboldt-Universität und andere
Wissenschaftseinrichtungen zu einem
Symposium unter dem Motto „Licht,
Materialien, Modelle“. Und vom 18. bis
zum 20. September gibt es eine Veran-
staltung mit dem Titel „Schauplatz Ad-
lershof: 20 Jahre Mauerfall, Berlin im
Wandel.“ Markus Schleusener

Weitere Informationen im Internet un-
ter www.adlershof-innovationen.de

EEiinnsstt  wwaarr  hhiieerr  
aauucchh  ddaass  
SSttaassii--WWaacchhrreeggii--
mmeenntt  ssttaattiioonniieerrtt::
JJuunnggee  FFiirrmmeenn  iinn
BBeerrlliinn--AAddlleerrsshhooff

Bild: Wista AG

Wer in Berlin mit dem
Auto unterwegs ist,
kennt die Scheibenput-

zer, die in Kreuzberg und Umge-
bung ihre Dienste anbieten. Was
jedoch Außenstehenden wie ein
freundlicher Service erscheinen
mag, schüchtert Berliner mitt-
lerweile ein. Denn wer sich die
Scheiben nicht
putzen lassen
will, dem zerkrat-
zen die Dienstlei-
ster immer öfter
den Wagen.

Tanja Trültzsch, 31 Jahre und
Besitzerin eines preiswert erstan-
denen und teuer restaurierten
Oldtimers, will vermeiden, dass
einer der ungebetenen Dienstlei-
ster sich an ihrem Wagen zu
schaffen macht. Insbesondere ha-
be sie sich geärgert, dass manche
Fensterputzer keine Ruhe gäben
und sich nicht entfernten, wenn
man sie dazu aufforderte.

So entwarf sie einen Aufkleber
für die Frontscheibe, vier Zenti-

meter im Durchmesser. Darauf ist
vor einem grinsenden Gesicht im
Hintergrund ein überdimensiona-
ler, durchgestrichene Wischer zu
sehen und darunter: www.mach-
ich-lieber-selber.de 

Sie klebte ihn an ihr Auto, ver-
teilte ihn an Freunde, bat diese,
ihn weiterzuverteilen. 750 Stück

hat sie mittler-
weile verkauft.
Bald gab es je-
doch Ärger. An-
onyme Drohun-
gen, unfreundli-

che oder sogar ebenfalls drohen-
de E-Mails von Menschen, die
Tanja Trültzsch Rücksichtslosig-
keit gegenüber „sozial Benachtei-
ligten“ vorhalten.

Eine Umfrage der „Berliner
Morgenpost“ zeigte nun, dass es
sich bei den militanten Kritikern
der jungen Designerin nur um
eine verschwindend geringe
Minderheit handelt. 87 Prozent
signalisierten Zustimmung zu
der Aktion.                            HL

Theorie und Praxis, Tür an Tür
Adlershof: Berliner Technologiepark hat sich zum zukunftsträchtigen Standort gemausert

Tummelplatz für Ultralinke
Ziegenhals: Streit um Huldigungstätte für KPD-Chef Thälmann

Ziegenhals ist ein beschauli-
ches Dörfchen am Südost-
rand von Berlin, dem man

kaum ansieht, dass es schon ein-
mal den Pulsschlag der Weltpoli-
tik spürte. Im Sporthaus des Or-
tes schwor am 7. Februar 1933
KPD-Chef Ernst Thälmann 40
Funktionäre seiner totalitären
Partei auf eine „neue Linie“ ein.
Wenig später wurde er verhaftet,
doch Hitler ließ seinen alten
Widersacher, aber auch Helfer bei
der Zerstörung der Weimarer Re-
publik („Anti-Koalition“ im
Reichstag ab 1930, „Rote Volksab-
stimmung“ August 1931, Berliner
Bahnstreik von KPD und NSDAP
vom 3. bis 7. November 1932) am
Leben. 

In der Zeit der Zusammenar-
beit zwischen Hitler und Stalin
gehörte Thälmann nicht zu den
Kommunisten, die Hitler an Stalin
überstellen ließ. Erst als Thäl-
mann für Hitler kein Faustpfand
mehr darstellte, ließ er ihn im Au-
gust 1944 erschießen. 

Bis zum Untergang der DDR
war die Ernst-Thälmann-Gedenk-
stätte Ziegenhals eine der zahllo-
sen „Mahn- und Gedenkstätten“,
die dem SED-Staat zur Rechtferti-
gung seiner Existenz dienten.
Nach der Revolution war dann
Schluss mit den Zwangsausflügen

von Schulklassen und Betriebs-
gruppen dorthin. Die Treuhand
versuchte, das Wassergrundstück
mit dem in die Jahre gekomme-
nen Gebäude zu verkaufen. Doch
den Kaufpreis von 250 000 Euro
wollte niemand aufbringen. 

Schließlich ersteigerte ein hö-
herer Beamter des Landes Bran-
denburg bei einer Auktion 2002
das Anwesen für 86 000 Euro und
unterband weitere Thälmann-Ju-

beleien auf seinem Grundstück,
indem er die Schlösser aus-
tauschte – zu Recht, wie das
Landgericht Potsdam zweitin -
stanzlich feststellte. 

2004 gab es eine Abrissgeneh-
migung für das marode Sport-
haus, um dort fünf Einfamilien-
häuser und eine Villa zu errich-
ten. Seither hat ein „Freundes-
kreis Ernst-Thälmann-Gedenk-
stätte“ weitere Prozesse ange-
strengt, bei denen es um das In-
ventar der bizarren Huldigungs-
stätte geht. Hierbei muss die Frage
gerichtlich geklärt werden, ob das
Inventar Gerümpel ist, wie der
neue Eigentümer meint, oder ei-
nen Wert von über 100 000 Euro
besitzt, wie die unbelehrbaren
Thälmann-Huldiger behaupten.

Einstweilen fand in Ziegenhals
eine Demonstration des „Freun-
deskreises“ mit 200 Teilnehmern
statt. Neben altroten Veteranen
engagierte sich dort auch Ulla
Jelpke, Bundestagsabgeordnete
der Linkspartei.          Hans Lody

Der neue Besitzer
will den maroden Bau

abreißen lassen

Forsa: CDU
stärkste Partei

»Mach ich selber«
Scheibenputzer sorgen für Ärger

Monatelang verharrte die Ber-
liner CDU in einem Mei-

nungstief bei 20 Prozent. Die Po-
pularität des SPD-Bürgermeisters
Klaus Wowereit war trotz zahlrei-
cher Missgriffe und Skandälchen
lange nicht zu beeinträchtigen.
Nun kann der junge, als konser-
vativ geltenden CDU-Vorsitzende
Frank Henkel endlich leichten
Aufwind vermelden. Mit 23 Pro-
zent Stimmenanteil wäre die
CDU laut einer Forsa-Umfrage
erstmals seit Jahren im zweiten
Monat hintereinander stärkste
Partei bei der Sonntagsfrage vor
der SPD, die 22 Prozent errei-
chen würde. 15 Prozent der
Hauptstädter wollen laut Forsa
der Linkspartei die Stimme ge-
ben. Die Postkommunisten sind
bei ihrer Klientel offenbar durch
das Mittragen einer gezwunge-
nermaßen strikten Finanzpolitik
unter Druck geraten. Die Freien
Demokraten würden der Untersu-
chung zufolge zwölf Prozent er-
reichen, die sonstigen Parteien
zusammen neun.                    HL 

Bei Ablehnung
Autos zerkratzt

1909 öffnete hier der erste deutsche
Motorflugplatz. Für DDR-Bewohner bedeutete

Adlershof vor allem: Fernsehen  
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Zwangsehen und Ehrenmorde er-
schüttern die bundesdeutsche Ge-
sellschaft. Doch Rücksicht auf den
kulturellen Hintergrund der Opfer
und Täter verhindert hartes Durch-
greifen.

„Die Ehe darf nur auf Grund der
freien und vollen Willenserklärung
der zukünftigen Ehegatten ge-
schlossen werden.“ So heißt es in
der Allgemeinen Erklärung der
Menschenrechte. Persönliche Frei-
heit und Gleichberechtigung von
Mann und Frau sind zudem weite-
re Werte, auf denen Europa basiert.
Zwangsehen und Ehrenmorde pas-
sen demgemäß nicht ins Bild, sind
aber trotzdem keine Einzelfälle.
Erst in den letzten Julitagen gelang-
te wieder ein Vorfall an die Öffent-
lichkeit. Einem 26-jährigen Kurden
aus Anatolien wurde in Bielefeld
der Prozess gemacht, weil er seine
18-jährige Ehefrau erstochen und
überfahren hatte. Der Täter hatte
nicht akzeptieren wollen, dass sei-
ne ihm in der Türkei angetraute,
aber in Gütersloh aufgewachsene
Cousine sich von ihm scheiden las-

sen wollte. Sie kam mit ihm und
dem neuen Leben in der Türkei
nicht zurecht und reiste zurück
nach Deutschland. Er folgte ihr il-
legal, wollte sie zurückholen, doch
sie wies ihn ab, er fühlte sich in sei-
ner männlichen Ehre verletzt und
stach zu − 20 Mal.

Dass nicht nur Deutschland mit
Problemen wie Zwangsehen und
Ehrenmorden zu kämpfen hat, ver-
deutlicht ein EU-
Projekt, an dem
sich mehrere Län-
der beteiligt ha-
ben. „Aktiv gegen
Zwangshe i rat “
heißt die Empfehlung für Behör-
den und Schulen, an denen Regie-
rungsorganisationen und Nichtre-
gierungsorganisationen aus Lon-
don, Wien, Amsterdam, Utrecht,
Stockholm, Zug und sogar Istanbul
zusammengearbeitet haben.

Deutschland litt bislang darun-
ter, dass es keinerlei zentralisiertes
Wissen über Ausmaß und Hinter-
gründe von Zwangsehen gab. Hier
kann nun im Rahmen des Projektes
auf die Erfahrungen der Partner-

länder zurückgegriffen werden, die
bereits über Umfragen und statisti-
sche Erhebungen verfügen.

Dass das Thema als sehr sensibel
angesehen wird, verdeutlicht die
über 50-seitige Empfehlung. Zwar
wird betont, wie wichtig vor allem
mehrsprachige Beratungsstellen
für betroffene Mädchen und Frau-
en sind, auch telefonische Hilfe
wird angeraten, doch fast aus-

schließlich wird
nur die Opferseite
betrachtet. „An-
sätze des Empo-
werment“ bei-
spielsweise weist

in Behördendenglisch darauf hin,
wie wichtig es sei, Frauen Hilfe zur
Selbsthilfe zukommen zu lassen.
Das Recht auf ein selbstbestimmtes
Leben sei Menschenrecht. Dieses
Wissen hatte offenbar auch die jun-
ge türkischstämmige Gütersloherin
gehabt und deswegen selbstbe-
wusst die Scheidung eingereicht.
Doch trotzdem oder vielleicht so-
gar genau deswegen ist sie jetzt tot.

Fast alles, was die Behörden vor-
schlagen, wie Infomaterialien zum

Thema an den Schulen zu vertei-
len, Lehrer zu schulen, damit sie
Risikofaktoren erkennen und rea-
gieren können, kultursensible El-
ternarbeit, Arbeit mit Jungen, um
traditionelle Rollenbilder abzubau-
en, Informationskampagne mit Mi-
grantenorganisationen und Aufklä-
rung über gesetzesmäßige Rechte
sind gute Absichten. Was jedoch
nur am Rande vorkommt, ist die
Absicht, Täter zur Rechenschaft zu
ziehen. Dies darf nicht erst gesche-
hen, wenn ein Mord passiert ist.
Doch offenbar gibt es hier eine
Scheu vor Schuldzuweisungen.
Nur sehr knapp wird auf die patri-
archalischen Familienstrukturen
hingewiesen, ohne näher ins Detail
zu gehen, dabei liegt hier das ei-
gentliche Problem. Töchter, aber
auch Söhne werden hier unter
Druck gesetzt, doch hierzu heißt es
nur, man wolle „kulturspezifische,
täterbezogene Interventionsstrate-
gien“ entwickeln. Dabei gibt es be-
reits Gesetze, nach denen Men-
schen, die andere um ihre Freiheit
berauben, durchaus bestraft wer-
den können. Rebecca Bellano

London, Bradford, Birming-
ham, Coventry und Manche-
ster haben bereits muslimi-

sche Schiedsgerichte, die sich auf
die Scharia berufen, weitere Städte
sollen folgen. Wie die „Times“ En-
de Juli berichtete, würden sogar in
fünf Prozent der Fälle nicht-musli-
mische Personen die Scharia-Ge-
richte aufsuchen, da dort auch
mündliche Absprachen berück-
sichtigt werden, was britische Ge-
richte nicht täten. Die „Daily Mail“
meldete am 28. Juli, dass es nun
„endlich“ Kopftücher für weibliche
Polizisten passend zur Uniform ge-
be. Bisher gab es immer Probleme,
wenn Polizistinnen in ihrem Dienst
Moscheen betreten mussten. „Ich
beachte und respektiere die kultu-
rellen und religiösen Praktiken in
unserer Gesellschaft“, wurde die
Polizistin Jackie Roberts zitiert, die
stolz ihr neues 13 Pfund teures
Kopftuch präsentierte.

Meldungen wie diese aus Groß-
britannien würden in Deutschland
zu einem Sturm der Entrüstung
führen. Die Engländer pflegen
auch aufgrund ihrer kolonialen
Vergangenheit einen etwas ande-
ren Umgang mit ihren Zuwande-
rern, was nicht bedeutet, dass be-
stimmte Entwicklungen nicht auch

bei den Briten Überfremdungsäng-
ste entfachen.

Jene Ängste sind auch bei den
Deutschen vorhanden, auch wenn
der Anteil von Personen mit aus-
ländischem Hintergrund an der
Gesamtbevölkerung geringer ist.
Dass hierzulande Muslime Tiere
schächten oder Eltern aus religiö-
sen Motiven ihre Töchter vom

Schwimmunterricht oder Klassen-
fahrten fernhalten dürfen, sorgt
für Unverständnis. Extremfälle, in
denen ein Einwanderer, der nach
islamischem Recht mehrere Ehe-
frauen hat, diese beispielsweise
laut deutschem Sozialgesetzbuch
bei den Rentenanwartschaften
auch anerkennt bekommt, führen
zu Unmut.

Auch wenn in Deutschland das
islamische Recht, die Scharia, na-
türlich nicht gilt, so können Mus-
lime im Rahmen der im Grundge-
setz verankerten Religionsfreiheit
vieles gestalten. Da beruhigt es
die deutsche Mehrheit nicht, dass
fundamentale Werte wie Achtung

der Menschenwürde, Demokratie,
Rechtsstaatsprinzip und Sozial-
staatsprinzip mit Ewigkeitsgaran-
tie im Grundgesetz verankert
sind. Manche muslimische Tradi-
tionen sind aus deutscher Sicht
inakzeptabel, verstoßen sogar ge-
gen westliche Werte, werden aber
mit Hinweis auf Religionsfreiheit
toleriert.

Vor allem die Art und Weise, wie
muslimische Eltern über das Wohl
und Wehe ihrer sogar schon voll-
jährigen Kinder verfügen, wider-
spricht der im Grundgesetz im Ar-
tikel 2 Absatz 1 zugesicherten
freien Entfaltung der Persönlich-
keit. Das mit dem westlichen Hu-
manismus historisch gewachsene
allgemeine Persönlichkeitsrecht
und das Recht auf Selbstbestim-
mung sind dem patriarchalischen
Familienverständnis der Muslime
fremd. Zwangsehen sind hier nur
ein Extrem. Die Motive der Eltern
hierfür sind laut der EU-Empfeh-
lung die Verhinderung einer uner-
wünschten Beziehung des Kindes,
Kontrolle über dessen Sexualität,
der Wunsch nach wirtschaftlicher
Absicherung des Nachwuchses, fa-
miliäre Verpflichtungen, Stärkung
der Familienbindungen sowie „Fa-
milienehre“ und „Tradition“. Bel

Zeitzeugen

Sie ist jung, sie ist schön und
vor allem ist sie gut ausgebil-

det − die 22-jährige Siri begeistert
ihren potenziellen neuen Arbeit-
geber. Freudig nimmt sie den an-
gebotenen Arbeitsplatz an, ist er
doch unbefristet, höherwertig
und besser bezahlt als ihre jetzige
Stelle. Doch wenige Tage später
erfolgt die Absage. Nein, ihr
Mann und ihre Eltern möchten
nicht, dass sie 70 Kilometer von
ihrem Wohnort entfernt arbeitet.
Umziehen käme nicht infrage, so
die Familie, und dies obwohl ihr
Mann beruflich nicht gebunden,
sprich arbeitslos ist.

Siri ist Türkin. Zwar ist sie in
Deutschland geboren und aufge-
wachsen, doch obwohl sie 22 Jah-
re alt ist, bestimmt ihre Familie.
Natürlich ist sie mit einem Tür-
ken verheiratet und das schon

seit zwei Jahren. Inwieweit ihre
Ehe aus freien Stücken geschlos-
sen wurde, ist von außen schwer
zu beurteilen, denn selbst gut
ausgebildete türkischstämmige
Frauen und Männer mucken sel-
ten auf, wenn ihre Eltern ihnen
einen Ehepartner „nahelegen“.
Widerspruch bedeute, die inner-
familiäre Harmonie zu gefährden.
Mancher, der rebellierte, musste
erfahren, dass ein Familienurlaub
in der Türkei nicht die Harmonie
wieder herstellte, sondern nur
Vorwand war, um dort zwangs-
verheiratet zu werden. Diplomati-
sche und konsularische EU-Aus-
landsvertretungen in der Türkei
haben hier bereits mehrfach Hilfe
leisten müssen.

Deutsche Behörden mahnen
„Sensibilität für kulturelle Unter-
schiede“ an, doch wo endet der
traditionelle Familienzusammen-
halt und beginnt der gesetzeswid-
rige Zwang? Nimmt Siri nur
Rücksicht auf die Wünsche ihrer
Familie oder wird sie gezwun-
gen? Derartige Fragen muss sich
auch die „Mehrheitsgesellschaft“,
wie es auf Behördendeutsch so
schön heißt, offen stellen. Bel

Necla Kelek – Die 1966 in Istan-
bul geborene und mit ihrer Fami-
lie als Kind nach Deutschland
ausgewanderte Sozialwissen-
schaftlerin und Frauenrechtlerin
weiß, wovon sie spricht: Ihr Vater
verbot ihr die Teilnahme am
Schulsport zum Schutze ihrer
Jungfräulichkeit und zur Wahrung
der Familienehre. Nur mit viel
Durchsetzungskraft lehnte sie
sich gegen die Vorgaben ihres El-
ternhauses auf, studierte und ging
ihren eigenen Weg. Diese Erfah-
rungen haben sie zu einer Kämp-
ferin gegen das traditionelle Fami-
lienbild in der islamischen Ge-
meinschaft gemacht. Auch wehrt
sie sich gegen die ihrer Meinung
nach in Deutschland häufig falsch
verstandene Toleranz.

Serap Cileli – „Zwangsverheira-
tung ist Vergewaltigung auf Le-
bensdauer“ und „Toleranz tötet
muslimische Frauen!“, diese Zitate
stammen von der mit dem Bundes-
verdienstkreuz ausgezeichneten
Schriftstellerin. Im Alter von zehn
Jahren wurde sie erstmals zwangs-
verlobt, mit 15 Jahren zwangsver-
heiratet. Nach sieben Jahren Ehe-
drama willigten ihre Eltern in die
Scheidung ein, doch verlobten sie
sie sofort wieder neu. Cileli blieb
nur die Flucht ins Frauenhaus.

Ahmed – Für den ZDF-Beitrag
„Opfer der Familienehre“ schil-
derte der 19-Jährige seinen Fall.
Da er sich weigerte, die ihm von
seinen Eltern vorbestimmte Frau
zu heiraten, blieb ihm nur die
Flucht. „Da mein Vater der Mei-
nung war, dass die Frauen in
Deutschland alle nur schlechte
Frauen sind“, so der junge Mann
im ZDF, „hat er eine aus der Ost-
türkei geholt, meine eigene Cou-
sine. Und den Cousin hat er auch
noch geholt für meine Schwester.“

Hatun Sürücü – Ihr Schicksal lö-
ste bundesweit Entsetzen aus und
rückte die Themen Zwangsheirat
und Ehrenmord in die öffentliche
Debatte. Mit 16 Jahren wurde die
in Berlin geborene Kurdin mit ih-
rem Cousin in der Türkei verhei-
ratet. Ein Jahr später flüchtete sie
hochschwanger nach Deutsch-
land, zog in ein Wohnheim, legte
ihr Kopftuch ab, machte ihren
Hauptschulabschluss und begann
eine Lehre als Elektorinstallateu-
rin. Doch das war ihrer Familie zu
viel. Sie fühlte sich entehrt und
drei ihrer Brüder töteten Hatun
2005 durch Schüsse in den Kopf.

Grundgesetz oder Scharia
Religionsfreiheit gibt Freiraum − Islamisches Recht sickert ein

Falsche Scheu, die tödlich endet
Behörden versuchen mit »Empfehlungen«, Zwangsehen zu verhindern
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Zwischen
Zwang und 

Zusammenhalt

Familienehre wichtiger
als Selbstbestimmung

Schuldzuweisungen
werden vermieden

Konsulate mussten
bereits Hilfe leisten

PPllaakkaatt  vvoonn  
tteerrrree  ddeess  
ffeemmmmeess,,  
ggeesseehheenn  aann  eeiinneerr
LLiittffaaßßssääuullee  
nneebbeenn  eeiinneerr  
DDöönneerrbbuuddee::  
MMiitt  AAkkttiioonneenn  wwiiee
ddiieesseenn  vveerrssuucchheenn
NNiicchhttrreeggiieerruunnggss--
oorrggaanniissaattiioonneenn
aabbeerr  aauucchh  
SSttaaaatteenn  ggeeggeenn
EEhhrreennmmoorrddee  uunndd
ZZwwaannggsshheeiirraatteenn
vvoorrzzuuggeehheenn..
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Hausarrest
statt Haft?

Stuttgart − „Steuerzahler ist man
inzwischen ein Leben lang − auch
im Seniorenalter.“ Diese nüchterne
Feststellung stammt von Reiner
Holznagel, Geschäftsführer des
Bundes der Steuerzahler. Weniger
sachlich reagierten viele andere
Verbände auf die Nachricht, die
Finanzämter wollten ab 1. Okto-
ber Rentner auf ihre seit 2005 gel-
tende Steuerpflicht überprüfen
und eventuell Nachzahlungen ein-
fordern. Zahlen müssen bereits
Rentner mit durchschnittlichen
Einkünften. Die Schwelle, ab der
eine Rente steuerpflichtig wird, ist
für einen alleinstehenden Neurent-
ner seit 2005 von 1441 auf 1289
Euro gesunken, im kommenden
Jahr liegt sie nur noch bei 1276 Eu-
ro. Eine Steuererklärung wird also
für immer mehr Senioren zur
Pflicht, wollen sie nicht als Steuer-
sünder erwischt werden. Bel

Mit einer außergewöhnlichen
Pechsträhne hat der Wahlkampf
der SPD begonnen, nun sind die
Umfragen niederschmetternd.
Dennoch ist bislang öffentliche
Kritik aus den eigenen Reihen an
Kanzlerkandidat Frank-Walter
Steinmeier ausgeblieben.

Frank Walter Steinmeier ist der-
zeit nicht zu beneiden. Die mei-
sten Umfragen sehen eine absolu-
te Mehrheit für Schwarz-Gelb. In
der „K-Frage“ steigert Kanzlerin
Merkel ihre Traumwerte noch ein-
mal um drei Punkte auf 62 Pro-
zent, Steinmeier ist in seinem
Sinkflug bei 25 Prozent angelangt.

Das sind alarmierende Zahlen
für die SPD, die eine Aufholjagd
wie 2005 als Wunschtraum
erscheinen lassen. Beschwö-
rende Appelle in diese Rich-
tung von Parteichef Münte-
fering und Kandidat Stein-
meier wirken wie Selbst-
hypnose.

Nun ist Mitleid bei Wäh-
lern und Medien keine Hal-
tung, über die sich ein Kanz-
lerkandidat freuen kann. Die
CDU und ihre Kanzlerin
strafen Steinmeier und seine
unbeholfene Kampagne mit
Missachtung und regieren
einfach weiter, fast so, als gä-
be es in sieben Wochen gar
keine Wahl.

Die Probleme des SPD-
Wahlkampfes sind vielfältig.
Die sichtbare Malaise des
Kandidaten ist vor allem ei-
ne Konsequenz aus dem Zu-
stand der Partei und äuße-
ren Umständen, so dass bis-
her auch kaum Kritik am
Kandidaten aus den eigenen
Reihen zu vernehmen war –
ungewöhnlich für die deut-
sche Sozialdemokratie.

Da ist zum einen die übermäch-
tige Kanzlerin, gegen die es
schwer ist, Stimmung und Wahl-
kampf zu machen. Ihre Umfrage-
werte werden immer besser. Die
Deutschen mögen sie, vielleicht
nicht einmal trotz, sondern sogar
wegen ihres inhaltlich so schwa-
chen Profils. In diesem mangels

echter Alternativen recht nichts-
sagenden Wahlkampf findet die
Personalisierung gerade dort statt,
wo sie der SPD schadet: in der
„K-Frage“. Da ist das Image-Di-
lemma der Sozialdemokraten mit
ihrem Kandidaten, der zwar gele-
gentlich vor Arbeitern den
hemdsärmeligen „Krawall-Schrö-
der“ imitiert wie bei seinem Auf-
tritt vor der Opel-Belegschaft.
Doch kaufen das dem braven Be-
amten nur wenige ab.

Nun hat die Bundeskanzlerin in
ihrem Leben auch nicht viel früher
parteipolitischen Stallgeruch ange-
nommen als Steinmeier. Doch sie
beherrscht die Klaviatur der Macht
und den Apparat der Partei per-
fekt, während Steinmeier immer

noch einen Parteivorsitzenden ne-
ben oder über sich weiß – das alte
Dilemma der SPD. Und Steinmeier
unterlaufen zudem handwerkliche
Fehler, wenn er etwa Ulla Schmidt
aus seinem Kompetenzteam fern-
hält, bis „die Vorwürfe geklärt“
sind, statt beispielsweise nur von
„offenen Fragen“ zu sprechen. So

hat er die für ihn überaus ärgerli-
che Affäre selber „größergeredet“.

Während Merkel die Pflege des
Beziehungsgeflechts in die Partei
hinein bei ihrem Entdecker Hel-

mut Kohl in Vollendung studieren
durfte, konnte Steinmeier bei sei-
nem Mentor Schröder eher die
Kunst der auf die eigene Person
zugeschnittenen Selbstdarstellung
lernen. Und das reicht nicht aus,
wenn die im Wahlkampf darzu-

stellende Person als Typ nicht
wirklich authentisch wirkt.

Doch der Kanzlerkandidat wirkt
allzu oft wie ein wandelnder Ak-
tenordner auf zwei Beinen, wes-
wegen die Übertragung des Schrö-
derschen Erfolgsrezeptes auf
Steinmeier einfach nicht funktio-
nieren will.

Nun darf die Malaise des SPD-
Wahlkampfes aber auch nicht al-
lein dem Kandidaten angekreidet
werden. Steinmeier kandidiert für
eine Partei, die mehrere Flügel hat
und einen deutlichen Hang zur
Selbstzerfleischung.

Der linke und der pragmatische
Parteiflügel (die „Seeheimer“) be-
äugen einander misstrauisch bis
feindselig. Die Aussagen aus dem
anderen Parteilager werden seis-
mographisch genau wahrgenom-
men, oft genauer als die Thesen
der Gegner. Wahlkampfmanager
Kajo Wasserhövel und Generalse-
kretär Hubertus Heil sind sich in
herzlicher Abneigung verbunden.
An der Parteispitze ergänzen sich
ein alternder Parteichef im dritten

Frühling sowie ein Kandidat ohne
Charisma und politischen Instinkt
zu einem für die SPD im Herbst
wohl letalen Führungsduo.

Daran kann auch das jüngst vor-
gestellte „Schattenkabinett“ nichts
ändern. Diese Ansammlung an Ol-
dies und Nobodies erntete selbst in
der Sozialdemokratie wohlgeson-

nenen Blättern ein verheerendes
Echo. Um bei der Bundestagswahl
überhaupt noch Chancen zu ha-
ben, müsste die SPD massiv Wäh-
ler mobilisieren. Doch das wird mit
diesem SPD-Wahlkampfteam nicht
klappen: Harald … wer? Karin …
wer? Dagmar … wer? „Who is
who?“ in der SPD fragen hier selbst
Insider der Berliner Szene. Das
„Schattenkabinett“, das die SPD si-
cherheitshalber gar nicht erst so
nannte, spiegelt auch in der Ein-
schätzung SPD-naher Medien den
Zustand der Partei wider. Welche
Kriterien diesem „Casting“ zugrun-
delagen, erschließt sich nicht so
schnell. Mit dieser Mannschaft je-
denfalls, so der Tenor, wird Stein-
meier die Festung Merkel kaum

sturmreif schießen können.
Die SPD hinterlässt nach

elf Jahren an der Macht aber
nicht nur den Eindruck einer
personell ausgelaugten Trup-
pe. Die Partei ist strategisch
eingeklemmt zwischen der
von einem früheren SPD-
Chef geführten „Linken“ und
einer CDU, die mit populäre-
rem Personal faktisch sozial-
demokratische Politik macht.

Eine tückische Klippe
muss allerdings auch der so
glatt laufende Wahlkampf
der CDU vor dem 27. Sep-
tember noch umschiffen: Am
30. August sind drei Land-
tagswahlen mit äußerst unsi-
cherem Ausgang im Saar-
land, in Sachsen und Thürin-
gen, die ein erhebliches Risi-
ko für die Kanzlerin bergen.
Sollte die CDU-Regierung
von Peter Müller im Saar-
land fallen und die Partei in
den Freistaaten Mittel-
deutschlands einbrechen
und sich dort rot-rote Mehr-
heiten anbahnen, dann

könnte die Kanzlerin Probleme be-
kommen. Sicher kann die SPD aber
auch darauf nicht zählen: Möglich
ist auch, dass sie dort zwar (zusam-
men mit der Linken) passabel ab-
schneidet, aber dann eine scharfe
Diskussion über ihr Verhältnis zur
Linkspartei auf Bundesebene am
Hals hat. Jürgen Henkel

Wetten dass – neun von zehn
Deutschen den Ausdruck

„roter Sarafan“ schon einmal ge-
hört haben und ihn als russisch
einordnen können. So heißt ein
Lied, das Nikolaj Ziganow (Text)
und Aleksander Warlamov (Melo-
die) vor fast 200 Jahren schufen
und das seither weltweit eines der
bekanntesten russischen Lieder
ist. Der elegische Text ist ein Dia-
log zwischen Mutter und Tochter
über Lust und Leid des Frauenle-
bens, die sich im prachtvollen
Kleidungsstück eines Sarafan ver-
sinnbildlichen.

Prachtvoll war der (sprachlich
türkisch-persische) „Sarafan“ im-
mer, weiblich ist er erst seit neue-
rer Zeit. Im Altrussischen be-
zeichnete er ein Festgewand für
Männer, in der Form wie ein „Kaf-
tan“, nur eben aufwendiger und
glanzvoller. Der Sarafan besteht
aus einem Hemd, das an Ärmeln
und Ausschnitt prachtvoll verziert
war, und einem Oberkleid, wel-
ches bei Männern als Prachttalar
ausfiel: Gewissermaßen altrömi-
sche Tunica und Toga in russisch-
ornamentaler Farbenpracht.

Erotischen Pfiff brachten die
Frauen ein, als sie um 1800 den
Sarafan eroberten und ihn so tru-
gen, dass er weibliche Rundungen

betonte. Das Geheimnis war der
Gurt, der unter den Brüsten ange-
legt wurde und die wallende Klei-
dung bildhauerisch anordnete:
Bildschöne Büste auf aufstreben-
dem Sockel. Wer meint, so etwas
könne nicht sexy aussehen, hätte
2007 in Denver beim „Festival
Russian Sarafan“ dabei sein müs-
sen: Russinnen sind meist keine
umwerfenden Schönheiten, wis-
sen aber, sich zurecht zu machen
– am besten mit einem Sarafan!

Und zwar unabhängig von der
Jahreszeit. Nicht einmal ein russi-
scher Winter konnte früher Sara-
fan-Charme vertreiben. Die leich-
teren Sommerversionen wurden
gegen schicke Pelz- und Brokat-
kreationen ausgewechselt, die so
warm wirkten, dass sie von Rus-
sen „duschegrejka“ (Seelenwär-
mer) genannt wurden.

Sowjet-Ärmlichkeit und postso-
wjetisches Neurussentum haben
die Sarafanpracht fast versiegen
lassen, aber die Wende zeichnet
sich ab. Russische Modedesigner
haben ihn wieder entdeckt, von
überflüssigem Schnickschnack
befreit − unterschiedliche Stilisie-
rung für junge oder alte, ledige
oder verheiratete Frauen – und so
ein sehr russisches, geschmack-
volles Kleidungsstück kreiert.

Russki-Deutsch (29):

Sarafan
Von WOLF OSCHLIES

Patienten gesetzlicher Kran-
kenkassen könnten jetzt mit
Billig-Arzneimitteln abge-

speist werden. Die Meldung
machte jüngst Schlagzeilen, be-
deutet sie doch nichts anderes als
eine weitere Verschärfung bei der
Verordnung von Ersatzmedika-
menten, sogenannten Generika.
Die gibt es zwar schon lange,
doch wenn es nach dem Willen
mancher gesetzlicher Kranken-
kasse geht, können nun offenbar
auch Medikamente über den
Apothekentisch gehen, deren Bei-
packzettel für den Kunden völlig
unbrauchbar ist. Der benötigte
und verordnete Wirkstoff ist zwar
enthalten, im konkreten Fall aber
für eine ganz andere Anwendung
vorgesehen. Manchmal besteht
nicht einmal eine
Zulassung für die
b e a b s i c h t i g t e
Nutzung. „Wirk-
stoffgleiche Me-
dikamente sind
austauschbar“, hält beispielsweise
die Allgemeine Ortskrankenkasse
(AOK) dagegen. Ihren zirka 25
Millionen Versicherten gehören
viele ältere Patienten an. Die ver-
ursachen statistisch höhere Ko-
sten. Die 15 selbständigen Orts-
krankenkassen kämpfen somit
auch nach Einführung des neuen
Gesundheitsfonds, eigentlich als

Kostenausgleich zwischen den
Kassen gedacht, an vorderster
Sparfront im Gesundheitswesen.
„In Einzelfällen kann das zutref-
fen – alle Wirkstoffe müssen wie
vom Arzt verordnet enthalten
sein“, sagen AOK-Sprecher zu
den Vorwürfen. Ziel sei es, „zu
Einsparungen zu kommen, wo
das Sinn macht“. Das Mittel dazu
bilden Arzneimittel-Rabattverträ-
ge. Mit diesen Verträgen bestim-
men gesetzliche Krankenversiche-
rungen und Pharmaunternehmen
über die exklusive Versorgung der
Patienten mit bestimmten Medi-
kamenten des jeweiligen Herstel-
lers – oft über Jahre. Seit 2003
gibt es solche Belieferungsverträ-
ge. Die Folge: Ärzte sind nicht
mehr die Herren darüber, welches

Produkt genau
der Patient erhält
– das regelt letzt-
lich der Apothe-
ker. Den Ärzten
ist das oft recht –

weniger Streitpotenzial mit den
Kassen. Denn wer als Arzt teure
Medikamente beziehungsweise
nur in teuren enthaltene Wirk-
stoffe verordnet, bekommt Druck
von den Kassen. Der schwarze
Spar-Peter liegt nun bei den Apo-
thekern. Sie ordnen nämlich dem
ärztlich verschriebenen Wirkstoff
entsprechend Kassenverträgen

das konkrete Medikament zu.
Seither klagen sie trotz steigender
Umsätze über immer weniger
Einnahmen.

Es gehe auch um das Geld der
Versicherten, so die AOK, das man
in deren eigenem Interesse sorg-
sam verwalte. 500
Millionen Euro
will allein die
AOK durch die
Rabattver t räge
einsparen.

Vorwürfe erheben unter ande-
rem Pharmakonzerne, die bei den
Rabattverträgen leer ausgingen.
Auch der eine oder andere Kassen-
patient dürfte bereits den jeztigen
Sparkurs schon mitbekommen ha-
ben. Im Zweifelsfall erhält er nicht
das teurere und vielleicht besser
verträgliche Medikament, sondern
das kostengünstigste. Trotzdem
könnten Ärzte ausdrücklich be-
stimmte Medikamente verordnen,
wenn das medizinisch begründet
sei, sagt die AOK.

Eben da liegt das Problem, denn
bei den Rabattverträgen geht es
nicht nur um die Zukunft kostspie-
liger Präparate. Von der neuen Re-
gelung sind unerwünschte Neben-
wirkungen zu erwarten. Dass Ärzte
seitens der Kassen unter Rechtfer-
tigungsdruck geraten, wenn sie
weiter Teures verordnen, kritisie-
ren Ärzteverbände. Auch Patien-

tenvereinigungen protestieren. Die
Neuregelung sei „eine weitere Ent-
mündigung der Patienten und Ärz-
te“, so der Vorsitzende der Deut-
schen Gesellschaft für Versicherte
und Patienten, Arnim Candidus.
Bei der AOK will man zudem nicht

beziffern, wie
groß das Ausmaß
der Verordnungen
von derzeit kriti-
sierter „Billig-Arz-
nei“ ist. Von der

aktuellen Regelung der Rabattver-
träge seien 63 neue Wirkstoffe tan-
giert. Eine ganze Reihe von Krank-
heitsfeldern sei betroffen, „darun-
ter auch die häufigsten Krankhei-
ten“, so ein AOK-Sprecher. Auch
chronisch Kranke könnte das Spar-
korsett so einzwängen. Ob der Pa-
tient tatsächlich noch weiß, wie er
das möglicherweise für seine
Krankheit nicht zugelassene Medi-
kament anwenden soll, bleibt zu-
dem offen. Der Deutsche Generika-
verband klagt, die aktuelle Praxis
der Rabattverträge schaffe neue
Kartelle: Kleine und mittelständi-
sche Arzneiproduzenten wären
chancenlos, echter Wettbewerb gar
nicht erwünscht. Die gesetzlichen
Kassen müssen also noch einiges
tun, damit der Patient nicht als
schwächstes Glied in der immer
komplizierteren Versorgungskette
zurückbleibt. Sverre Gutschmidt

Zwischen Pannen und Verzweiflung
Der SPD will im Wahlkampf nichts gelingen – Eingeklemmt zwischen Linkspartei und halblinker CDU Steuerzahler:

ein Leben lang

Stuttgart − Die beschlossene Ein-
führung der elektronischen Fuß-
fessel in Baden-Württemberg
stößt auf Kritik. Die SPD warf der
schwarz-gelben Landesregierung
vor, es gehe ihr nicht um Vermei-
dung von Kriminalität, sondern
um die weitere Privatisierung des
Justizvollzugs. Und auch die Ge-
werkschaft der Polizei (GdP)
sträubt sich gegen die Pläne, den
Strafvollzug bis zum Ende des
Jahres um diese neue Methode zu
erweitern. Der Strafvollzug sei
insgesamt eine staatliche Aufgabe
mit dem Ziel der Resozialisierung,
so die GdP. Bei dem auf vier Jahre
angelegten Pilotversuch, an dem
75 Gefangene teilnehmen sollen,
werden private Unternehmen die
Betroffenen technisch und per-
sönlich kontrollieren. Nach den
Plänen müsse der Gefangene eine
Wohnung sowie einen Telefonan-
schluss haben und mindestens 20
Stunden in der Woche einer Be-
schäftigung nachgehen. Bel

Wem nützen die
drei Landtagswahlen

am 30. August?

Das neue Arznei-Kartell
Neue Verordnung zu Ersatzmedikamenten: Druck auf Ärzte und Apotheker durch die Kassen

Hauptsache,
der Wirkstoff stimmt

Zulassung für Nutzung
nicht notwendig

Geduldetterr Kanddiidaat::  Fraankk-WWaaltteerr  Stteeiinnmmeeiieerr  llöösstt  sseellbbsstt  iinn  sseeiinneerr  eeiiggeenneenn  PPaarrtteeii  kkeeiinnee  EEuupphhoorriiee  aauuss.. Bild: laif
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Moschee feuerte
Attentäter an

Islamabad – Bei Auseinanderset-
zungen mit Muslimen in Pakistan
sollen mehrere Christen in ihren
Häusern verbrannt sein. Das be-
richtet die Zeitung „Pakistan Chri-
stian Post“. Angeblich soll ein
Teenager die Muslime beleidigt ha-
ben, indem er Seiten aus dem Ko-
ran herausgerissen und angezün-
det habe. Obwohl christliche und
muslimische Dorfälteste darauf
hinwiesen, dass die Anschuldigun-
gen erfunden seien, versammelten
sich Muslime bei den Häusern der
Christen, um „den Ungläubigen ei-
ne Lektion“ zu erteilen. Dabei wur-
den die Muslime von den Mo-
scheen per Lautsprecher angesta-
chelt. Mit dem Ruf „Allah ist grö-
ßer“ habe man dann die Häuser
der Christen angezündet. idea

Nach dem Ende des Ost-West-Kon-
flikts sind die USA und die Volks-
republik China die beiden mächtig-
sten Staaten der Welt. Ihr kompli-
ziertes Verhältnis hat sich zuletzt
wieder verbessert, denn die beiden
Supermächte hängen wirtschaft-
lich voneinander ab. In mehreren
internationalen Konflikten liegen
die Interessen aber auch weit aus-
einander.

Seit dem ersten Besuch des ame-
rikanischen Präsidenten Richard
Nixon in China vor 37 Jahren und
der Aufnahme diplomatischer Be-
ziehungen 1979 hat das amerika-
nisch-chinesische Verhältnis Hö-
hen und Tiefen erlebt. Zur Zeit fin-
det wieder ein Höhenflug statt. In
der Begrüßung der chinesischen
Delegation, die zum „Strategischen
und Wirtschaftlichen Dialog“ nach
Washington D.C. gereist war, er-
klärte US-Präsident Barack Oba-
ma: „Die Beziehungen zwischen
den Vereinigten Staaten und China
werden das 21. Jahrhundert prä-
gen, deshalb ist diese Beziehung so
wichtig wie keine andere bilaterale
Beziehung auf der Welt.“

Damit hat Barack Obama China
auf Augenhöhe mit den Vereinig-
ten Staaten gebracht, was Russland
immer wieder versucht, aber nicht
mehr schaffen wird. China hat sich
diese „Beförderung“ erkauft – mit
Krediten in Höhe von rund 572
Milliarden Euro. Damit hilft China
den Vereinigten Staaten, die globa-
le Wirtschafts- und Finanzkrise
besser und schneller zu überste-
hen. Das geschieht nicht uneigen-
nützig. Der Zusammenbruch des
amerikanischen Marktes hat die
chinesische Exportindustrie
schwer getroffen. Über 20 Millio-
nen Wanderarbeiter wurden in den
Industriezentren freigesetzt und –
zum Teil – ohne Gehalt oder Ab-
findung auf das Land zurückge-
schickt, wo es für sie kaum Be-
schäftigung und Lohn gibt.

So ist das typische Verhältnis
von Schuldner und Gläubiger ent-
standen. Vor 30 oder 40 Jahren wä-
re eine solche Rettungsaktion nicht
möglich gewesen. Da hätte China

die Chance genutzt, einen wichti-
gen Rivalen klein zu machen.

Doch die gegenseitige Abhängig-
keit China/USA schafft einen Kor-
ridor gemeinsamer Interessen. Die
mittelfristige Zukunft der USA und
die kurzfristige des Präsidenten
hängen von einer baldigen Über-
windung der derzeitigen Finanz-
und Wirtschaftskrise ab. Dazu
kommt noch die US-Gesundheits-
reform. Hinter diesen innenpoliti-
schen Herausforderungen müssen
die außenpolitischen Herausforde-
rungen zurückstehen, obwohl die
Zeit drängt. Hier stößt die chine-
sisch-amerikanische Zusammenar-
beit an deutliche Grenzen – Bei-
spiel Iran.

Hier kämpfen die USA um schär-
fere UN-Sanktionen gegen den Nu-
klearwaffen anstrebenden Iran. Im
Sicherheitsrat verweigert China
seine Zustimmung, da der Iran ei-
ne wichtige Rolle in der Energie-
versorgung des Landes spielt und
verstärkt spielen wird.

Ein weiteres Beispiel ist Nord-
korea. China ist verärgert über das

nordkoreanische Spiel mit dem
Feuer. Es kann oder will jedoch of-
fensichtlich nicht härter gegen das
von ihm abhängige Land vorgehen.
Peking fürchtet bei einem Regime-
wechsel in Pjöngjang der Verlierer
zu werden, da eine Wiedervereini-
gung Koreas mit der Dominanz von
Südkorea möglich werden könnte:

Südkorea steht den Rivalen Chi-
nas, darunter den USA und Japan,
näher.

In Zentralasien, im Raum zwi-
schen dem Persischen Golf und
dem Kaspischen Meer sowie in
Afrika kämpfen die USA und Chi-
na um den Zugang zu Öl und Gas.
Die USA schauen besorgt auf die
militärische Aufrüstung Chinas –
besonders der maritimen. Welche
Ziele verfolgt Peking damit? Geht
es „nur“ um die Absicherung der
strategisch wichtigen Versorgungs-

linien von Afrika und Zentralasien
nach China?

Es ist daher nicht verwunderlich,
dass Indien und Japan etwas ner-
vös werden, wenn sie die Annähe-
rung zwischen dem übergroßen
Nachbarn China und den USA be-
trachten. Es war die Aufgabe der
Außenministerin Hillary Clinton
bei der jüngsten Konferenz der
Asean-Staaten, die asiatischen
Partner zu beruhigen und deutlich
zu machen, dass die USA eine pa-
zifisch-asiatische Macht und ein
verlässlicher Sicherheitspartner
bleiben. Das gilt besonders für In-
dien, das mit dem vorherigen US-
Präsidenten George W. Bush gegen
internen Widerstand eine enge Si-
cherheitspartnerschaft auf- und
ausgebaut hat. Indien wird in den
nächsten Jahren zu den Weltmäch-
ten USA und China aufschließen –
auf Augenhöhe. Das wird die Posi-
tion der USA im asiatisch-pazifi-
schen Raum stärken, kaum zur
Freude von China.

Es gibt jedoch auch gemeinsame
Sicherheitsinteressen zwischen

den USA und China bei der Be-
kämpfung des internationalen Ter-
rorismus – einschließlich der Be-
kämpfung von Piraten im Indi-
schen Ozean. Hier muss Barack
Obama eine dicke Kröte schlucken
– die Behandlung der Uiguren in
der westlichen Provinz durch Chi-
nas Polizei und Militär. Auf diese
menschenrechtswidrige Behand-
lung wollte Obama in seiner Be-
grüßungsrede ebenso wenig einge-
hen wie auf die Unterdrückung der
Medien und des privaten Internets
in China. Er wollte den für die fi-
nanzielle und wirtschaftliche Ge-
sundung der USA wichtigen Dialog
nicht mit dieser Thematik belasten.

Das Verhältnis von China und
den USA wird aber auch sonst Be-
lastungen ausgesetzt werden. Eine
strategische Partnerschaft, die auf
gleichen Wertvorstellungen, glei-
chen Prinzipien und identischen
weltpolitischen Zielsetzungen be-
ruht, kann es zwischen dem demo-
kratischen Amerika und der Par-
teiendiktatur China nicht geben.
Die beiden Großmächte werden
weltpolitische Rivalen bleiben und
Partner in den Bereichen werden
können, in denen sich ihre Interes-
sen überlappen. Die Realpolitik,
die derzeit zwischen ihnen betrie-
ben wird, trägt zur Stabilisierung
bei, ohne allerdings die beiden
schwierigsten Konfliktherde Iran
und Nordkorea zu mildern oder zu
entschärfen.

Im Konzert der großen Drei im
21. Jahrhundert – China, Indien
und USA – werden Europa, sowie
Russland, Brasilien, Mexiko, Indo-
nesien und Südafrika als die wich-
tigsten Schwellenländer nur eine
nachgeordnete Rolle spielen. Sie
sollten um Mitsprache in G13 plus
kämpfen und dieses Forum effi-
zienter gestalten. Dieter Farwick

Der Autor ist Brigadegeneral a. D.
und Chefredakteur des Internet-
journals www.worldsecurity-net-
work.com. Er war Direktor des Mi-
litärischen Abschirmdienstes der
Bundeswehr und ist Mitglied des
Internationalen Instituts für Strate-
gische Studien in London.

Prekäre Partnerschaft
Das Verhältnis zwischen den USA und China schwankt zwischen Rivalität und Partnerschaft

Hochzeit
posthum

Die USA erhöhen weiter
den Druck auf die Über-
gangsregierung von Hon-

duras. Vier Repräsentanten des
mittelamerikanischen Landes,
darunter dem Obersten Richter
und dem Parlamentspräsidenten,
wurde die Einreise verboten. Der
spanische Außenminister Miguel
Angel Moratinos forderte die
übrigen EU-Regierungen nun auf,
den Druck auf die honduranische
Führung ebenfalls zu verschärfen.
Die Europäer haben bereits sämt-
liche Entwicklungshilfe gestoppt.

Das Oberste Gericht, die Regie-
rung und das Parlament von Hon-
duras hatten Staatspräsident Ma-
nuel Zelaya abgesetzt, weil dieser
eine zweite Amtszeit anstrebte,
was nach der Verfassung des Lan-
des strikt verboten ist, um die
Wiedererrichtung einer Diktatur
zu vermeiden. Zelaya wird vor al-
lem von Venezuelas Machthaber
Hugo Chávez unterstützt, der sein
Land Schritt für Schritt in eine so-
zialistische Diktatur verwandelt.

Daher kommt dem Faktum be-
sondere Bedeutung zu, dass Spa-
niens Chefdiplomat Moratinos
seine Aufforderung, noch härter
gegen Honduras vorzugehen, aus-
gerechnet in Venezuelas Kapitale
Caracas ausrief. Mit Chávez hin-
gegen strebe das sozialistisch re-
gierte Spanien eine „solide strate-
gische Partnerschaft“ an, ver-

sprach Moratinos dem erfreuten
venezolanischen Präsidenten.

Für Chávez ist diese Aufwer-
tung gerade jetzt wichtig. Immer
neue Funde belegen offenbar,
dass Caracas entgegen seiner Be-
teuerungen die kolumbianischen
„Farc“-Terroristen massiv unter-
stützt. So haben kolumbianische
Sicherheitskräfte Waffen aus ve-
nezolanischen Beständen bei den
Terroristen sichergestellt. Zudem
gelangten sie an Unterlagen, die

angeblich belegen, dass selbst
höchste militärische Kreise in Ca-
racas der marxistischen Terror-
bande, die tief in Drogenhandel,
Mord, Menschenraub und
Schutzgelderpressung verwickelt
ist, aktiv unter die Arme greifen.

Die Heftigkeit, mit der Venezue-
la und andere Linksregime auf
Honduras einprügeln, führen Be-
obachter unter anderem darauf
zurück, dass das kleine Land ein
Fanal für das Ende des Linksrucks
in Lateinamerika gesetzt haben
könnte. Vor rund fünf Jahren noch
fiel eine Regierung nach der an-
deren in die Hände mehr oder

minder linker Parteien. Nun kün-
digt sich eine Wende an.

Ob in Uruguay, wo im Oktober
gewählt wird, ob in Chile (Wahl-
termin Dezember) oder Brasilien
(Wahl nächstes Jahr): Überall wer-
den den konservativen Opposi-
tionskandidaten weit bessere
Chancen vorhergesagt als den lin-
ken Amtsinhabern. In Paraguay
muss der linksgerichtete Präsi-
dent Fernando Lugo um sein Amt
fürchten, nachdem bekannt wur-
de, dass er, als er noch katholi-
scher Bischof war, einen Sohn
und vielleicht noch mehr Kinder
gezeugt hat. In Argentinien erlitt
die Linkspräsidentin Cristina Fer-
nández Kirchner erst jüngst eine
herbe Schlappe bei den Parla-
mentswahlen. In den beiden ein-
zigen, bei konservativen Präsiden-
ten verbliebenen südamerikani-
schen Ländern, Peru und Kolum-
bien, deutet unterdessen nichts
auf Wendestimmung hin.

Als Verursacher des neuen
Trends gilt ironischerweise Chá-
vez. Sein brachiales Machtstre-
ben, bei dem er demokratische
Regierungen nur respektiert,
wenn sie ihm nutzen, habe die
Menschen abgeschreckt, heißt es
unter Experten. In Peru etwa habe
sich ein schwacher konservativer
Präsident nur halten können, weil
der linke Herausforderer offen
mit Chávez kooperiert. H. Heckel

Während sich die Weltge-
meinschaft auf die Pira-
tenseuche vor der soma-

lischen Küste eingeschossen hat,
ist ein zweites, nicht minder ge-
fährliches Nest von Freibeutern
und Kidnappern entstanden und
zwar in der Bucht von Guinea, Ni-
geria und dem Nigerdelta (Bonny-
Beach) sowie an den Küsten des
Kongo bis hinunter nach Gabun.

Speziell Nigeria mit seinen rei-
chen Ölvorkommen ist trotz einer
Armee von über 70 000 Mann auf
dem „somalischen“ Weg zu einem
fast rechtsfreien Raum, in dem
Aufständische, Untergrundorga-
nisationen, Jugendbanden und
Geheimbünde das Sagen haben
und wo Entführungen (2006 über
100 Geiseln), Öldiebstahl, Kämpfe
zwischen dem muslimischen
Norden und dem christlichen Sü-
den an der Tagesordnung sind. In
der ersten Hälfte 2009 wurden in
den Seegebieten rund 40 Attacken
auf Schiffe verübt, berichtet die
Piracy-Agentur in Kuala Lumpur,
Tendenz steigend.

Entführungen haben sich als ei-
ne Art „Volkssport“ zur Finanzie-
rung aggressiver Ziele entwickelt.
In der Regel kommen die Geiseln
nach Zahlung eines Lösegeldes
frei. Besonders Angestellte der Fir-
ma Shell, die die Ölexploration do-
miniert, sind betroffen. Kriminelle
Banden zapfen zudem in großem

Stil Ölleitungen an und verkaufen
das Öl auf dem Schwarzmarkt.
Rund ein Viertel der Fördermenge
verschwinden in diesen mysteriö-
sen Kanälen. Phantasievolle Na-
men haben sich die Banden gege-
ben: Die Egbesu-Boys, die Iduwini
Volunteer Front, die Niger Delta
People’s Volunteer Force, das
South-South Liberation Move-
ment, die Bewegung für die Eman-
zipation des Nigerdeltas, die mus-
limischen Hisbah-Gruppen, der

O’odua Peoples Congress, die Ba-
kassi Boys, die Biafra-Bewegung
und zahlreiche andere Pseudore-
voluzzer machen eine geordnete
Ökonomie nahezu unmöglich.

Dennoch haben sich die auslän-
dische Investitionen von 2006 auf
2007 versiebenfacht. Der NSE
Börsenindex war 2007 der siebt-
erfolgreichste der Welt, die nigeri-
anische Guaranty Trust Bank
schaffte es als erstes Geldinstitut
aus Schwarzafrika, an der Londo-
ner und Frankfurter Börse notiert
zu werden. Der Grund: Ein 1970
entdeckter Ölreichtum weckt die
Begehrlichkeiten westlicher Indu-

striestaaten, allen voran jene der
USA. Auch China mit seiner per-
manenten Rohstoffknappheit en-
gagiert sich und hat beispiels-
weise das Eisenbahnwesen (3500
Kilometer Schienenwege) moder-
nisiert, zudem für das Land einen
Kommunikationssatelliten in den
Orbit geschossen. Nigeria mit sei-
nen 8575 Kilometer Wasser-
wegen, fünf großen Seehäfen, Sta-
tionen der Shell auf der Bonny-
Insel und von Exxon Mobil am
Qua-Iboe-Fluss, 22 Flughäfen und
mit 60 000 Kilometern asphaltier-
ten Straßen hat mit die beste Ver-
kehrsinfrastruktur in Schwarzafri-
ka, leidet aber unter den Proble-
men eines unzuverlässigen
Stromnetzes und einer in länd-
lichen Gebieten unzulänglichen
Wasserversorgung. Dennoch, die
Chancen zu weiterer Prosperität
sind günstig, wenn es gelingt, die
auf den Straßen und Wasser-
wegen herrschende Kriminalität
zu besiegen. Die Zeichen dafür
stehen allerdings schlecht.

An der einheimischen Bevölke-
rung geht der Dollarsegen ohne-
hin so gut wie spurlos vorbei.
Schuld daran ist eine überbor-
dende Korruption. Über 35 Pro-
zent des Volkes leben in extremer
Armut – und die ist, wie in Soma-
lia, die erste Voraussetzung für die
Bildung krimineller Banden und
die Piraterie. Joachim Feyerabend

Neues Piratennest
Westafrika: Gangsterbanden terrorisieren die boomende Ölregion

Trotz aller Ölfunde:
Die Korruption

hält Nigeria arm

Paris – Eine Französin durfte mit
Genehmigung von Präsident Nico-
las Sarkozy ihren im Afghanistan-
Einsatz gefallenen Verlobten heira-
ten. Die 20-Jährige setzte sich ge-
gen den Willen der Eltern des Ver-
storbenen durch, um den Nachna-
men des Mannes zu tragen, mit
dem sie ihr Leben hatte teilen wol-
len. Sarkozy hatte bereits im April
einer Mutter von zwei Kindern die
posthume Eheschließung mit ih-
rem gefallenen Partner erlaubt. Bel

USA besorgt über
Aufrüstung Chinas

Ende des Linksrucks?
Lateinamerikas Sozialisten droht eine Serie von Wahldebakeln

USA, EU und Chávez
in Einheitsfront
gegen Honduras

VVoonneeiinnaannddeerr  aabbhhäännggiigg::  HHuu  JJiinnttaaoo  uunndd  BBaarraacckk  OObbaammaa  ssiinndd  zzuurr  ZZuussaammmmeennaarrbbeeiitt  vveerrddaammmmtt.. Bild: pa

London – Die britischen Streitkräf-
te haben ein Problem mit dem
Übergewicht ihrer Soldaten. Laut
einem im „Oberserver“ veröffent-
lichten Schreiben gefährden man-
gelnde Fitness und unnötige Pfun-
de die Auslandseinsätze. Zwar sind
in der Armee Gesundheitstrainings
vorgesehen, nur werden diese bis-
her kaum umgesetzt. Bel

Zu dick 
zum Kämpfen
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Mehr Atomkraft
in Südböhmen

Prag − Der tschechische Energie-
versorger CEZ will das Kernkraft-
werk in Temelín bei Budweis um
weitere zwei Reaktoren ausbauen.
Die grenznahe Anlage ist in
Österrreich und Bayern höchst
umstritten, sie entspricht zwar
den Sicherheitsstandards der EU,
nicht aber den strengeren deut-
schen Richtlinien. Kritiker ver-
weisen darauf, dass der deutsche
Ausstieg zum Ausbau der Kern-
kraft in den Nachbarländern bei-
trägt. Die nuklearen Restrisiken
nehmen dadurch sogar zu, weil
dort weniger rigide Sicherheits-
vorschriften gelten. Österreich,
das Atomstrom selbst nicht pro-
duziert, importiert aus der Tsche-
chischen Republik Strom unge-
fähr im Umfang der Leistung
eines Atommeilers. K. B.

Europäische Bankkundendaten
lagern seit Jahren in den USA.
Diese Auslagerung mag viele
Europäer wundern. Was kaum
einer von ihnen weiß: Seit den
Anschlägen 2001 machen US-
Behörden ohne rechtliche Grund-
lage Gebrauch von den Bank- und
Zahlungsinformationen. Ihr Argu-
ment: der Kampf gegen den Terror.

Um vor generellen und daher
datenschutzrechtlich bedenk-
lichen US-Zugriffen sicher zu
sein, will die EU die Daten und
deren elektronische Speicher in
die Schweiz verlagern.
Soweit besteht in Brüssel
Konsens. Die Europäer
reklamieren ihre Rechte
auf ihre Daten. Aller-
dings soll nun doch
irgendwie alles beim
Alten bleiben, die USA
könnten dann weiter
theoretisch jedem EU-
Bürger auf den Konto-
stand blicken. Am 27. Juli
beschlossen die Außen-
minister der EU, von sich
aus den USA das Materi-
al zu liefern. Deutsche
Politiker haben die bri-
sante Datenschutzfrage
daher für ihren Wahl-
kampf entdeckt. Sie
machen der EU-Kom-
mission Vorwürfe. Denn
die soll nach einstimmi-
gem Beschluss der EU-
Außenminister die Ver-
handlungen mit den
Amerikanern führen, mit
dem Ziel: Die USA
bekommen weiter
Zugriff. Die Kommission
wiederum sieht sich
übergangen. Wer letzt-
lich warum entscheidet und wel-
chen Druck die USA auf Europa
ausüben, bleibt den EU-Bürgern
weitgehend verborgen.

Die Society for Worldwide Inter-
bank Financial Telecommunica-
tion, kurz Swift, verbindet seit
1973 weltweit Banken, die unter-
einander per Telekommunikation
Geld transferieren. Allein 2005
verschob diese Art Genossen-
schaft 4,8 Billionen Euro um den
Globus. Millionen einzelner Nach-

richten versendet Swift täglich.
Kunden sind Wertpapierhändler,
Börsen, Finanzinstitute und natür-
lich Banken, somit letztlich jeder
Bürger, der Kontodaten für den
grenzüberschreitenden Zahlungs-
verkehr preisgibt. Dass es sich
beim Bezahlen beispielsweise
eines Kleidungsstückes im Aus-
land um eine Preisgabe eigener
Daten handeln kann, ist vielen
EU-Bürgern unbekannt. Im Juni
2006 kam das Ausspähen seitens
der US-Dienste dank der Zeitung
„New York Times“ zum ersten Mal
an die Öffentlichkeit.

Der Skandal: Bis dahin werteten
die Amerikaner schon Millionen
von Datensätzen ohne Wissen der
Betroffenen aus.

Wie der neue Einblick der US-
Behörden jetzt geregelt wird,
bleibt Anlass zu vielfältigen Spe-
kulationen. Swift hält sich auffal-
lend zurück: „Wir kennen die
Details des Mandates nicht und
wissen nicht, wie die Zukunft aus-
sieht“, sagte ein Sprecher des
Unternehmens. Mit Mandat ist die

Datenweitergabe gemeint – „eine
politische Entscheidung“ so die
Swift-Dienstleister. Den Umzug in
die Schweiz lässt Swift unkom-

mentiert. Auch die Europäische
Zentralbank (EZB) hält sich
bedeckt. Bereits 2006 erklärte
EZB-Chef Jean-Claude Trichet

dem EU-Parlament, seine Behörde
sei nicht zuständig. Die Beteue-
rung der US-Dienste, die Daten
nur zur Terror-Abwehr zu nutzen,
reichte bislang auch dem Swift-
Überwachungsausschuss. Ein pro-
visorisches Abkommen erlaubt
den USA seit 2007 den Zugriff.
Das an sich sei schon verfassungs-
widrig, klagen jetzt deutsche
Datenschützer. „Ich kann mir
nicht vorstellen, wie dieser Vertrag
aussehen müsste, damit er verfas-

sungsgemäß wäre“, sagt Thilo
Weichert, Jurist und schleswig-
holsteinischer Datenschutzbeauf-
tragter. Eine Laufzeit von „ein paar
Monaten“ und danach ein endgül-
tiges Abkommen, das ist es, was
sich die EU-Kommission derzeit
aus den Verhandlungen mit Wa-
shington erhofft. Wenn denn der
EU-Reformvertrag in Kraft und
das EU-Parlament dadurch ent-
sprechend gestärkt ist, soll es zur
endgültigen Regelung auch befragt
werden, so der Vizepräsident der
Europäischen Kommission und
EU-Kommissar für Justiz, Jaques

Barrot (72). Der französische Poli-
tiker kündigt gar einen „gegensei-
tigen Austausch“ an – ein Ablen-
kunsgmanöver. Denn auf Wün-
sche der Europäer auf gleichbe-
rechtigten Zugang zu US-Daten
reagierte Washington bisher nicht
gerade freigiebig.

Laut Barrot solle derzeit mit
den Verhandlungen sichergestellt
werden, dass Washington seine
Untersuchungen in europäischen
Daten nicht abbrechen müsse. Mit

Anti-Terrorkampf ist so viel Für-
sorge kaum zu erklären – mit
erheblichem Druck aus Washing-
ton hinter den Kulissen schon
eher. Dass der Blick auf die Daten
auch der US-Wirtschaftsspionage
neue Horizonte erschließen kann,
liegt auf der Hand. Indizien dafür
wollen die zuständigen Stellen in
Brüssel bislang nicht entdeckt
haben. Möglicherweise sind
jedoch nicht so sehr Europäer das
Ziel. Washington bietet sich dank
Swift die Chance, die eigene US-
Wirtschaft zu überwachen. Swift
verzeichnet nämlich lückenlos

US-Überweisungen an
Europäer oder deren
Banken. Die wiederum
dienen mitunter zur
Abwicklung von
Geschäften, die Wa-
shington seinen Lands-
leuten nicht erlaubt,
Geschäfte mit dem Iran
beispielsweise.

Auch Wirtschaftssank-
tionen der Europäer
gegen solche missliebi-
gen Staaten können die
USA hinsichtlich ihrer
Wirkung dank Swift
überwachen. So maßre-
gelten die USA seit 2007
Italien, Deutschland,
Frankreich, Spanien,
Österreich, die Nieder-
lande, Schweden und
Großbritannien für die
Zusammenarbeit von
Firmen dieser Länder
mit Staaten, die Amerika
zu seinen Gegenspielern
zählt. Europäische Bank-
daten als bequeme Infor-
mations- und Überwa-
chungsquelle will Wa-
shington sich nicht ohne

Not nehmen lassen. Die EU rech-
net, Diplomaten zufolge, mit
einem so starken US-Interesse,
dass Washington bereit sein
werde, Datenschutzbestimmun-
gen zu übernehmen. Ein Rechts-
schutz soll gewährt und die Spei-
cherdauer der übernommenen
Daten bei den Amerikanern einge-
schränkt werden. Unklar bleibt,
ob Kunden über diese Zugriffe der
USA informiert werden.

Sverre Gutschmidt

Ein Traum für Geheimdienste
Streit um Schutz für EU-Bankkundendaten: Bleibt es beim kaum begrenzten Zugriff für die USA?

Mehr als ein Jahrhundert
galt das Schweizer
Armeemesser unter Män-

nern als unverzichtbarer Begleiter.
Das unverkennbare Design, die
knallrote Schale mit dem Schwei-
zerkreuz machten die Marke „Vic-
torinox“ weltberühmt, den Erfin-
der Karl Elsener im Kanton
Schwyz (Ibach) wohlhabend. Die
Restriktionen im Flugverkehr nach
dem 11. Septem-
ber 2001, Nachah-
merprodukte aus
Fernost und kluge
Mehrzweckwerk-
zeuge machen der
Ikone nun schwer zu schaffen.

„Der 11. September war unser
katastrophalster Moment“, sin-
niert Carl Elsener, derzeit Präsi-
dent von Victorinox und Enkel des
Gründers. „Dabei hatten sogar
Präsidenten der USA unser Mes-
ser als Geschenk für die Besucher
des Weißen Hauses stets parat“,
vermerkt er nicht ohne Stolz. In
der Tat verhalf die US-Armee dem
kultigen Messer nach Ende des
Zweiten Weltkriegs zum interna-
tionalen Durchbruch. Aus dem
einstigen Messer für Soldaten mit
der wichtigen Funktion Büchsen-
öffner und dem späteren Offiziers-
messer mit einem zusätzlichen

Korkenzieher entwickelte sich das
handliche Allzweckwerkzeug
durch die Aufnahme in die PX-
Läden der US-Armee zum „Swiss-
Army-Knife“.

Um gegen den sinkenden Absatz
zu steuern (nach dem 11. Septem-
ber rund 30 Prozent und 2009 im
Zeichen der Wirtschaftskrise wei-
tere Aderlässe), arbeitet das Unter-
nehmen gegenwärtig an mehreren

Technik-Projek-
ten, wie einem
mit Blue-tooth
a u s g e r ü s t e t e n
Remote Control-
ler und einer Fin-

gerabdruck-Sperre für den memo-
ry key von Computern.

Rund sechs Millionen Messer in
den verschiedensten Varianten
wurden bislang jedes Jahr produ-
ziert. Hinzu kamen hochwertige
Küchenmesser und andere Werk-
zeuge in ähnlicher Stückzahl.
Sogar ein Markenparfum wird
inzwischen angeboten.

Ein Lichtblick: Die Schweizer
Soldaten erhalten demnächst als
Reminiszenz an die Tradition ein
neu aufgelegtes Soldatenmesser in
militärischem Grün und Schwarz
– jedoch wieder ohne Korkenzie-
her. Wein ist nur für Offiziere,
oder? Joachim Feyerabend

Die internationale Finanz-
und Wirtschaftskrise
macht sich auch in den

arabischen Golfstaaten zuneh-
mend bemerkbar. Die Einnahmen
aus Öl- und Gasexporten fließen
zwar weiter und man sitzt auf
beachtlichen Finanzreserven.
Aber mehrere Länder, darunter
Saudi-Arabien, müssen 2009 mit
Haushaltsdefiziten rechnen.

Ausgangspunkt der Krise war
wie in den USA eine Immobilien-
Blase, der die Luft ausging. Doch
mit Unterschieden: In den USA
hatte die „Politik des billigen Gel-
des“ zunächst den privaten Hypo-
thekenmarkt maßlos aufgebläht,
was dann – wegen der letztlich
uneinbringlichen „verbrieften“
Forderungen – die weltweite
Krise auslöste. In den Golfstaaten
hingegen hatte man Unsummen
in Bürohochhäuser, Hoteltürme,
Luxusappartements und Ein-
kaufszentren investiert – immer
größer, immer höher – und muss
jetzt angesichts der internationa-
len Krise erkennen, dass man sich
bei Sicherheit und Ertragskraft
dieser Anlagen arg verschätzt hat.

Der dramatische Preisverfall
der Liegenschaften veranlasste
Investoren inzwischen, die Not-
bremse zu ziehen: Auf vielen

Großbaustellen stehen die Kräne
still – was aber Bauunternehmen
in Schwierigkeiten bringt. Sich
der weitestgehend rechtlosen
Gastarbeiter zu entledigen ist
zwar leicht – sie werden in großer
Zahl heimgeschickt und „Fami-
lienzusammenführung“ war
ohnehin ein Fremdwort. Aber die
Kredite für Maschinenpark und
Material können nicht mehr

bedient werden, und das bringt
die Banken in Probleme.

Als Schock weit über Saudi-
Arabien hinaus kam Ende Juli die
Meldung, dass zwei saudische
Familienkonzerne in Zahlungs-
schwierigkeiten stecken. Es han-
delt sich um typische Mischkon-
zerne, die einst von Perlenzucht
und Landwirtschaft ausgingen
und sich heute in verschiedensten
Sparten betätigen, von Finanzie-
rungen und Transport bis hin zum
Abfüllen von Pepsi-Cola. Die
Außenstände werden auf 15 Milli-
arden Dollar beziffert, bis zur

Hälfte dieser Summe bei Gläubi-
gern im Inland.

Da die Banken damit rechnen,
große Abschreibungen tätigen zu
müssen und dafür auf halbferti-
gen oder zwar fertigen, doch
unrentablen Bauten sitzenzublei-
ben, sind sie bei Kreditvergabe
äußerst zurückhaltend. Statt des-
sen horten sie Geld bei den Zen-
tralbanken – was zwar den
„Staatsfonds“ für Veranlagungen
im Ausland zugute kommt, nicht
aber der lokalen Wirtschaft. Die
Arbeitslosigkeit ist daher stark
gestiegen – sie wird derzeit offi-
ziell mit zehn Prozent der männ-
lichen Staatsbürger Saudi-Ara-
biens angegeben. Die Regierung
will mit zusätzlichen Infrastruk-
turprojekten gegensteuern.

Der Staat selbst ist trotz des
Wirtschaftsrückgangs und des
erwarteten Leistungsbilanz-Defi-
zits von sechs Prozent in einer
komfortablen Lage. Denn in der
Zeit der hohen Ölpreise wurden
Schulden abgebaut und Reser-
ven angehäuft. Es gibt keine Aus-
landsschulden und die Inlands-
schulden in der Höhe von zehn
Prozent des Bruttoinlands-Pro-
dukts sind – für europäische
Verhältnisse – traumhaft niedrig.

Richard G. Kerschhofer

Ein Symbol wankt
Schweizer Armeemesser im Visier

Die Krise erreicht den Golf
Saudi-Arabien erstmals mit Haushaltsdefizit – Arbeitslosigkeit

Produkt leidet unter
Flughafenkontrollen

Düsseldorf − Der größte Teil der
Anleger, die mit der Pleite der
US-Bank Lehman Brothers Geld
verloren haben, waren ältere
Menschen. Laut einer Studie der
Deutschen Schutzvereinigung für
Wertpapierbesitz haben vor allem
ältere Anleger auf die als ertrag-
reich und sicher beworbenen Zer-
tifikate gesetzt. Das Durch-
schnittsalter der geschädigten
Sparer liege bei 60 Jahren, etliche
Lehman-Anleger waren älter als
75 Jahre . Bel

Vor allem ältere
Sparer geschädigt

Daten geben Einblick
über Handel mit

missliebigen Staaten

Eurostat schönt
Verschuldung

Um die Neuverschuldung der
Euro-Länder weniger drama-

tisch erscheinen zu lassen, als sie
ist, manipuliert das Statistische
Amt der EU (Eurostat) die Sta-
tistik. Offenbar auf Druck Frank-
reichs werden staatliche Bürg-
schaften für notleidende Banken
künftig nicht mehr der Neuver-
schuldung hinzugerechnet, heißt
es aus Brüssel.

Paris hatte bereits im Kreis der
EU-Finanzminister auf eine sol-
che Schönung der Daten gedrun-
gen. Hintergrund ist, dass etliche
EU-Mitglieder, darunter auch die
vier größten Euro-Länder
Deutschland, Frankreich, Italien
und Spanien, infolge der Ret-
tungsprogramme für Banken und
Wirtschaft über die im Maastrich-
ter Vertrag vereinbarte Obergren-
ze der Neuverschuldung von drei
Prozent des Bruttoinlandspro-
dukts (BIP) hinausgehen werden.

Das Vorgehen von Eurostat hat
heftige Kritik ausgelöst. Es sei ein
„Skandal“, dass die Behörde mit-
ten in der Krise plötzlich die
Bewertungsprinzipien ändere.
Das Vorgehen erinnerte Beobach-
ter an den Betrug durch Grie-
chenland, das über seine Haus-
haltszahlen gelogen hatte, um
sich so den Beitritt zum Euro zu
erschleichen. H. H.

Staatsverschuldung
ist aber noch

ungewöhnlich gering

Bei EU-AAuslaandsübeerwweeissungeenn  nnoottweendiigg::  DDiiee  AAnnggaabbee  ddeess  SSwwiifftt--CCooddeess  ((BBiillddmmiittttee)) Bild: pa Selbstbedienung
bei Kaupthing

Reykjavik − In Island kursiert ein
Bericht, wonach die größten Ei-
gentümer der gestrauchelten
Kaupthing Bank zugleich auch
deren größte Gläubiger waren. So
stand die Investmentgesellschaft
Exista, die 20 Prozent der Kaup-
thing-Aktien hält, bei der Bank
mit 1,2 Milliarden Euro in der
Kreide. 600 Millionen Euro waren
sogar unbesichert. Bel
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Zentrale Begriffe einer jeden
Debatte um Gesellschaft und
Staat sind Freiheit, Gleichheit

und Gerechtigkeit. Diese drei sind
allerdings nicht zugleich zu haben.
Die Menschen müssen sich also
entscheiden, welches der drei Prin-
zipien Vorrang haben soll. Immer
häufiger entscheidet man sich für
das moralisch – vermeintlich –
höchstrangige Gut: die Gerechtig-
keit. Man räumt dabei aber nicht
ein, dass man mit Gerechtigkeit oft
Gleichheit, ja Gleichmacherei
meint. Ein Klassiker der Meinungsfor-
schung sind hier die seit 1972 vom Institut
für Demoskopie in Allensbach erhobenen
Studien zum Verhältnis der Deutschen zu
Freiheit und Gleichheit. Im Jahre 1990 hat-
te das Institut herausgefunden, dass die
Mehrheit der Deutschen die Freiheit höher
einschätzt als die Gleichheit. Interessanter-
weise galt das damals für die Ostdeutschen
noch mehr als für die Westdeutschen. 1990
konnte man sagen: Die Freiheit wird von
denen am meisten geschätzt, denen sie
versagt war. 2004 wurde die Studie
wiederholt. Das Ergebnis war nieder-
schmetternd: Gerade die Mehrheit der
Ostdeutschen findet Gleichheit wichtiger
als Freiheit.

Hinter diesem landläufigen Missver-
ständnis eines Vor-
rangs der Gleichheit
vor der Freiheit steckt
eine Idee, die für na-
hezu alle politischen
Utopien konstitutiv
ist. Schon Plato ver-
langte die Beseitigung
des persönlichen Eigentums und der Fami-
lie, denn das Erbrecht sei es, das Reiche
und Arme, Gebildete und Unwissende, ja
damit Gute und Böse schaffe.

Der neuzeitliche Prophet der Gleichheit
ist Jean-Jaques Rousseau (1712–1778). Wie
nach ihm Karl Marx (1818–1883) sowie der
gesamte Sozialismus und Kommunismus
betrachtete Rousseau das Privateigentum
(das „Kapital“) als Ursache der Ungleich-
heit der Menschen und damit als Ursache

allen Übels. Die Protagonisten der Franzö-
sischen Revolution schlossen sich Rousse-
aus Vorstellungen gerne an. Robespierre
wollte die „heilige“ Gleichheit errichten.
Rousseau selbst blieb weit über seine Leb-
zeiten hinaus einer der Urväter des Kollek-
tivismus, ja, er wurde zum „Vorläufer des
modernen Totalitarismus“ (Hans Maier,
1977). Rousseau bleibt damit Ideengeber
für die, die nicht nur ein Wort wie „Besser-
verdienende“, sondern auch wie „Bega-
bung“ zur Missgunst-Vokabel gemacht ha-
ben.

Edmund Burke (1729–1777) wider-
sprach Rousseau entschieden. In seinen
„Reflections on the Revolution in France“
(1790) schreibt Burke, Freiheit schließe to-
tale Gleichheit der Menschen aus. Burke

fordert Gleichheit in
Freiheit, als Gleichheit
vor dem Gesetz, nicht
als Gleichmacherei.
Wenig später befasste
sich Alexis de Tocque-
ville (1805–1859) mit
den Gefährdungen der

Freiheit. Freiheit versickere in Gleichheit,
schreibt er in seinem Buch „Die Demokra-
tie in Amerika“ (1835). Und: Freiheit erlie-
ge der Gleichheit, weil Freiheit mit Opfern
erkauft werden müsse und weil Gleichheit
ihre Genüsse von selbst darbiete, Freiheit
dagegen Anstrengung verlange. Tocquevil-
le machte dabei auf die wohl größte Gefahr
der Gleichheit aufmerksam: Der Mensch
verliere in ihr die Fähigkeit zum selbstän-
digen Denken, Fühlen und Handeln. Am

Ende sei den Menschen die Gleichheit in
Knechtschaft lieber als die Ungleichheit in
der Freiheit. 1848 fügt Tocqueville hinzu:
„Demokratie erkennt jedem einzelnen sei-
nen Eigenwert zu, Sozialismus degradiert
jeden einzelnen zu einem Funktionär der
Gesellschaft, zu einer bloßen Nummer.“

In jeweiliger Reinform schließen sich
Freiheit und Gleichheit jedenfalls aus.
Wenn Menschen frei sind, dann können sie
nicht gleich sein, und wenn Menschen
gleich sind, dann können sie nicht frei
sein. „Gesetzgeber oder Revolutionäre, die
Gleichheit und Freiheit zugleich verspre-
chen, sind Phantasten oder Scharlatane“
(Goethe). In der Wirklichkeit stellt sich sol-
che Phantasterei so dar, wie es Churchill in
seinem Bonmot beschrieb: „Das Problem
des Kapitalismus ist, dass er das Glück un-
gleich verteilt, das Problem des Sozia-
lismus ist, dass er das Unglück gleich ver-
teilt.“ Übertragen etwa auf Bildung heißt
das: Ein begabungs- und leistungsorien-
tiertes Bildungswesen führt zu individuell
unterschiedlichen Abschlüssen, ein Ein-
heitsschulsystem verteilt Unbildung und
im besten Fall Halbbildung gleich.

Ungleichheiten können und dürfen sich
nicht verschleifen. Sonst wird daraus ein
„Konvent von ungefähr gleich Unwissen-
den“ (Peter Sloterdijk, „Die Verachtung der
Massen“, 2000). Die „conditio humana“
kennt aber keine Gleichheit. Deshalb ist es
falsch, wenn so manche gesellschaftspoliti-
sche Diskutanten Gleichheit im Zuge einer
vermeintlich in der Bevölkerung ankom-
menden Wohlfühlpolitik für Gerechtigkeit

halten. Absolute Gerechtigkeit aber gibt es
jedenfalls nicht. (Irdische) Gerechtigkeit
kann es nur annäherungsweise in Form
einzelner Gerechtigkeiten (Plural!) geben,
zum Beispiel als Lohngerechtigkeit, Ren-
tengerechtigkeit, Steuergerechtigkeit,
Wehr- und Dienstgerechtigkeit, Chancen-
gerechtigkeit in Bil-
dung und Ausbildung,
Gerechtigkeit in der
Rechtsprechung und
im Strafrecht und so
weiter. Anders ausge-
drückt: Die Macht des
Staates, Gerechtigkeit
herzustellen, ist begrenzt.

Das Grundgesetz hat Vorkehrung getrof-
fen für einen Ausgleich von Ungleichhei-
ten, nicht nur in Artikel 3 Absatz 1 („Alle
Menschen sind vor dem Gesetz gleich.“),
sondern auch manche der nachfolgenden
Grundgesetz-Artikel zielen auf nichts an-
deres ab als auf den Ausgleich von Un-
gleichheiten: siehe Gleichberechtigung
von Mann und Frau; Verbot der Diskrimi-
nierung aufgrund von Abstammung, Rasse,
Sprache, Heimat, Herkunft, Glauben, reli-
giöser oder politischer Anschauung; freier
Zugang zu Meinungsbildung und Mei-
nungsäußerung; gleiches Wahlrecht.

Im übrigen sei nicht übersehen, dass
auch die Reihung des Grundgesetzes mit
seinen Artikeln 2 und 3 etwas aussagt: erst
die Freiheit, dann die Gleichheit vor dem
Gesetz. Diese Reihung ist keineswegs ein
Zufall. Außerdem impliziert die Gleichheit
vor dem Gesetz, dass es außerhalb dieses

Maßstabes unendlich viele Un-
gleichheiten geben darf.

Es gibt gleichwohl eine Möglich-
keit der Versöhnung zwischen Frei-
heit und Gleichheit. Es sind dies
Brüderlichkeit, Bürgerlichkeit und
Bildung. Mit Nächstenliebe bezie-
hungsweise (neudeutsch!) Solida-
rität können unverschuldete Unter-
schiede abgepolstert werden. Das ist
die Idee der Katholischen Sozialleh-
re, in concreto der Sozialen Markt-
wirtschaft und des Sozialstaatsgebo-
tes des Grundgesetzes.

Brüderlichkeit wiederum setzt Bereit-
schaft und Freiheit zur Bindung voraus.
Bindungslosigkeit, Beliebigkeit, ein „any-
thing goes“ und eine Gleich-Gültigkeit al-
ler Bezüge aber höhlen die Fundamente
aus, auf die gerade eine freiheitliche Ge-
sellschaft angewiesen ist. In seinem Buch

„Kultur der Freiheit“
(2005) hat der Verfas-
sungsrichter Udo di
Fabio dies eindrucks-
voll erläutert: „Wer
Freiheit will, muss
auch die tragende Kul-
tur wollen und darf

nicht ungehindert unter Berufung auf Frei-
heit eine kulturelle Ordnung zerstören, die
Freiheit erst möglich macht.“ Man könnte
das „Bürgerlichkeit“ nennen.

Bürgerlichkeit heißt zudem Leistungs-
ethik, heißt Bildung und Selbstbildung.
Bildung und Selbstbildung machen frei –
nicht nur äußerlich, sondern auch inner-
lich – frei von äußeren Umständen, frei
von der öffentlichen Meinung, frei von in-
neren Zwängen. Es ist die große Errungen-
schaft von Bildung, dass sie Abermillionen
Menschen Emanzipation und diese inne-
ren Freiheiten eröffnet hat.

Josef Kraus (geb. 1949) ist Oberstudiendi-
rektor an einem bayerischen Gymnasium
und seit 1987 ehrenamtlich Präsident des
Deutschen Lehrerverbandes. Ende August
erscheint sein neues Buch „Ist die Bildung
noch zu retten? – Eine Streitschrift“, Her-
big, München, 16,95 Euro.

Gastbeitrag

Freiheit
statt Gleichheit

Von JOSEF KRAUS

Tocqueville: Gleichheit
birgt die Gefahr, dass man

das Denken verlernt

Bildung macht frei
von äußeren aber auch

inneren Zwängen

Der Einsatz der Bundeswehr in
Afghanistan war bei den

Deutschen von Beginn an unpo-
pulär. Nach den jüngsten Nach-
richten aus Kundus dürften sich
jene bestätigt fühlen, die einen
schnellen Abzug fordern.

Der Vorwurf trifft zu, dass sich
die Verantwortlichen vor dem
Einmarsch viel zuwenig mit den
Gegebenheiten am Hindukusch
vertraut gemacht haben. Deren
Fehleinschätzungen schlagen voll
auf die Soldaten zurück.

Doch wer nun den schnellen
Abzug fordert, der sollte sich hü-
ten, nicht den gleichen Fehler zu
machen wie diejenigen, die er
kritisiert. Wenn schon die Folgen
des Einmarsches nicht hinläng-

lich überlegt wurden, dann sollte
man nun zumindest das mögliche
Ergebnis eines jähen Abzugs
gründlich abwägen.

Die Islamisten, die in den
schroffen Kategorien von
schwach und stark, von Sieger
und Verlierer denken, würden
den Abgang als gloriosen Sieg
und Beweis ihrer Überlegenheit
über den Feind, also uns, feiern.
Da sie sich in einem Weltkrieg ge-
gen den „Unglauben“ wähnen,
würden sie an allen Fronten
nachsetzen, von den Bergen Paki-
stans bis in die Kölner Hinterhof-
moschee. Der Motivationsschub
infolge eines überstürzten Abzugs
für die Islamisten aller Länder
wäre enorm.

Gründlich abwägen
Von Hans Heckel

Selbst entscheiden
Von Rebecca Bellano

Jedes Mal, wenn ich ein junges
Mädchen mit Kopftuch sehe, fra-
ge ich mich, ob sie es auch selbst

so will. Für mich als Frau ist das
Kopftuch unweigerlich mit der
Unterdrückung des weiblichen
Geschlechts verbunden. Dass es
nicht immer so sein muss, viele
Muslima tragen die Kopfbedek-
kung auch aus religiöser Überzeu-
gung, ändert nichts an den Emotio-
nen, die das Stück Stoff in mir aus-
lösen. Ich muss mich stets zur To-
leranz gegenüber dem Kopftuch,
das oft genug für das Gegenteil von
Toleranz steht, zwingen.

Ich mag es einfach nicht, dass
Menschen von anderen Men-
schen, mag es auch die eigene Fa-
milie sein, zu etwas gezwungen
werden. Welche Religion die
Unterdrücker ausüben, ist mir da-
bei unwichtig, es entspricht nur
eben meiner festen Überzeugung,
dass jeder sein Leben selbst be-

stimmen darf. Mit dieser Meinung
bin ich nicht allein, wie das deut-
sche Grundgesetz belegt.

Derzeit reist eine Freundin ge-
rade mit ihrem muslimischen
Freund durch die Türkei. Sie sind
seit über zwei Jahren zusammen,
doch seine Eltern wissen davon
nichts. Das tut meiner Freundin
weh, aber sie akzeptiert es. Doch
was für eine Zukunft hat so eine
Beziehung? Sie will Kinder und
zwar bald, doch aus Sicht seiner
Familie ist sie nur eine ungläubi-
ge Deutsche.

Und während das Paar die Son-
ne des Südens auf sich strahlen
lässt und den Alltag vergisst,
schmieden seine Eltern weiter
Heiratspläne für ihren Ältesten. Bis
jetzt hat er sich dagegen gewehrt,
doch irgendwann wird er nicht
mehr ausweichen können. Er wird
sich entscheiden − und ich fürchte:
nicht für meine Freundin.

Es wird immer absurder
Von Konrad Badenheuer

Was ist erschreckender? Ei-
ne Empfehlung des
Bundesinnenministers,

künftig im innerstaatlichen deut-
schen Recht die Oder-Neiße-Ge-
biete bereits rückwirkend zum
2. August 1945 als polnisches re-
spektive russisches Staatsgebiet zu
betrachten? Oder die weitgehend
fehlende Empörung der deutschen
Öffentlichkeit über diesen un-
glaublichen Schlag ins Kontor
nicht nur für Vertriebene, sondern
für alle wertkonservativen und das
Recht respektierende Bürger?

Der Vorgang ist in der Tat mehr
als ärgerlich, zumal Bundesinnen-
minister Wolfgang Schäuble sich
inzwischen in mehreren Briefen
zur „Empfehlung“ aus seinem
Haus bekannt hat und ein Irrtum
damit ausgeschlossen ist. Das ist
mehr als enttäuschend, denn
Schäuble ist selbst ein exzellenter

Jurist, weiß also auch die Tragwei-
te der Empfehlung seines Hauses
durchaus einzuschätzen. Die Be-
gründungen, die der Bundesin-
nenminister für diesen beispiello-
sen Schritt in nunmehr zwei Brie-
fen an den Sprecher der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Wilhelm
v. Gottberg, ange-
führt hat, sind al-
les andere als
stichhaltig und
wurden vom
Sprecher der LO
auch bereits zu-
rückgewiesen.

Allerdings ist selbst die unsägli-
che Empfehlung des Bundesinnen-
ministerium (die ja sogar die im
September 1945 in der damals
noch in jeder Hinsicht deutschen
Stadt Swinemünde auf die Welt
gekommenen Menschen beschei-
nigt, sie seien „in Polen“ geboren

worden) nicht der Gipfelpunkt ak-
tueller rechtlicher und histori-
scher Manipulationen aus dem po-
litischen Bereich. Vor wenigen Ta-
gen überraschte das nordrhein-
westfälische Familienministerium
unter Leitung von Minister Armin
Laschet (CDU) mit einer Fest-

schrift, deren Ver-
fälschungen teil-
weise selbst die
Machwerke der
SED übertreffen
(siehe Seite 20).

So wird dort
wörtlich behaup-

tet, dass „während des Krieges et-
wa zehn Millionen Deutsche in
Polen (Ostpreußen, Pommern,
Nieder- und Oberschlesien, Ost-
brandenburg, Danzig und ande-
ren Gebieten)“ lebten. Ohne
Übertreibung: Das hat noch nicht
einmal die SED behauptet.

Der Vorstoß Schäubles (CDU),
die Oder-Neiße-Grenze rückwir-
kend zum 2. August 1945 anzuer-
kennen, war offenbar nur ein Vor-
geplänkel. Armin Laschet, eben-
falls CDU, stimmt uns auf die
Grenzanerkennung rückwirkend
zum 1. September 1939 ein.

Der CDU scheint an Wähler-
stimmen von Vertriebenen nicht
gelegen zu sein – aber abgesehen
davon: Wohin soll dieser Weg
denn noch führen? Wenn so die
CDU argumentiert, deren natio-
nal-konservativer Flügel offenbar
nicht mehr existiert, wie hat man
sich die Haltung einer zukünfti-
gen Linksregierung in dieser Fra-
ge vorzustellen? Wird die Bundes-
republik Deutschland sich eines
Tages noch dafür entschuldigen,
dass irgendwann einmal Deut-
sche östlich von Oder und Neiße
gelebt haben?

BBiilllliiaanntteerr  DDeennkkeerr  
uunndd  RReeddnneerr::  
DDeerr  iinn  DDuubblliinn  
ggeebboorreennee  
SSttaaaattsspphhiilloossoopphh  
EEddmmuunndd  BBuurrkkee
((11772299  −11779977))  
wwaarr  llaannggee  JJaahhrree
AAbbggeeoorrddnneetteerr  
iimm  eenngglliisscchheenn
UUnntteerrhhaauuss..  EErr  ggiilltt
aallss  eeiinn  ggeeiissttiiggeerr
VVaatteerr  ddeess  KKoonnsseerr--
vvaattiivviissmmuuss  ((ssiieehhee
BBeeiittrraagg  uunntteenn))..
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National-konservativer
Flügel der CDU

existiert nicht mehr
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Nürnberg – Anlässlich der Bay-
reuther Richard-Wagner-Festspie-
le präsentiert das Germanische
Nationalmuseum die Original-
handschrift der „Meistersinger
von Nürnberg“ in der Musikin-
strumentenabteilung des
Museums. In Bayreuth ist die
Musik zu hören – in Nürnberg
kann sie betrachtet werden. Die
Reinschrift Richard Wagners von
1866 bis 1867 für die Druck-
legung der „Meistersinger“ im
Verlag Schott in Mainz befindet
sich im Besitz des Germanischen
Nationalmuseums. Es erhielt die
Originalpartitur anlässlich des
50. Jubiläums der Museumsgrün-
dung im Jahr 1902 von Prinzre-
gent Luitpold. PAZ
Germanisches Nationalmuseum,
Kartäusergasse 1, Nürnberg, bis
30. August täglich außer montags
von 10 bis 18 Uhr, mittwochs bis
21 Uhr, Eintritt 6/4 Euro, Führun-
gen in deutscher und englischer
Sprache auf Anfrage, Telefon
(0911) 1331238.

Eine ungewöhnliche Künstler-
freundschaft verband den Kompo-
nisten Johannes Brahms mit den
Bildhauer und Graphiker Max
Klinger, der schon früh eine
schwärmerische Liebe zur Musik
des Hamburgers entwickelte. Eine
Ausstellung in der Hansestadt zeigt
die Geschichte und die Früchte die-
ser Freundschaft.

Es ist eine Geschichte der Eitel-
keiten und leeren Kassen, aller-
dings mit einem glücklichen Aus-
gang. Als im Sommer 1897 die Idee
geboren wurde, dem Komponisten
Johannes Brahms (1833–1897) ein
Denkmal in seiner Vaterstadt zu
setzen, ahnte man nicht, welche
Klippen zu umschiffen wären. Joa-

chim Kossmann, Leiter des Johan-
nes-Brahms-Museums in Ham-
burg, in dem derzeit eine Ausstel-
lung zu diesem Thema zu sehen ist,
erzählt die Geschichte: „Ein alsbald
gegründetes Bürger-Komitee rief zu
Spenden auf, die allerdings nur
spärlich flossen, und zwar nicht
nur wegen der herrschenden Wirt-
schaftsflaute, sondern vor allem
wegen der ,nationalen Aufgabe‘, in
Hamburg – ebenfalls vorwiegend
spendenfinanziert – das größte Bis-
marck-Denkmal im Reich zu
errichten. Selbst das Minimalziel
des Denkmal-Komitees von 50000
Reichsmark wurde nie erreicht. Die
Stadt Hamburg fiel wegen ihres
gigantischen Hafenausbaus (Spei-
cherstadt) als Geldgeber ebenfalls
aus. Für einen mit Prämien ausge-
lobten Denkmals-Wettbewerb stan-
den gleichfalls keine Mittel zur Ver-
fügung. Dies führte dazu, dass man

eine Reihe Berliner Bildhauer ein-
lud, Modell-Entwürfe beziehungs-
weise Skizzen zu einem Brahms-
Denkmal einer von Alfred Licht-
wark, dem Direktor der Hamburger
Kunsthalle, geleiteten Jury einzu-
reichen – ein Beteiligungs- und
Auswahlverfahren, das erst nach
öffentlichen Protesten Hamburger
Künstler im Dezember 1900 auch
für Letztere geöffnet wurde, ihnen
wegen des extrem eng gesetzten
Abgabetermins (1. Mai 1901) aller-
dings wenig nützte.“

Eine Jury, zu der neben anderen
der Architekt und Erbauer des
Reichstages Paul Wallot, der Maler
und Lichtwark-Freund Leopold
von Kalckreuth und der aus
Königsberg stammende Bildhauer
Rudolf Siemering gehörten, begut-
achtete die Entwürfe und entschied
sich für den aus Elbing stammen-
den jungen Bildhauer Reinhold
Felderhoff (1865–1919). Parallel lief
eine ganz andere Entwicklung,
„deren treibende Kraft Alfred
Lichtwark war“, so Kossmann.
„Sich durch Klingers freundschaft-
liche Beziehung zu Brahms legiti-
miert fühlend, verfolgte Lichtwark
wahrscheinlich von Anfang an das
Ziel, den Denkmalsauftrag an Klin-
ger zu vermitteln.“

Im Frühsommer vor 100 Jahren
dann konnte das von Max Klinger
(1857–1920) geschaffene Brahms-
Denkmal in der neu errichteten
Musikhalle enthüllt werden. Durch
die großzügige Spende des Reeder-
Ehepaars Carl Heinrich und
Sophie Laeisz war in den Jahren
1903 bis 1908 das neue Konzert-
haus errichtet worden. Kossmann:
„Es spricht einiges dafür, dass
Lichtwark es war, der Sophie
Laeisz dafür gewann, das Foyer der
Musikhalle für die Aufstellung des
geplanten Brahms-Denkmals zur
Verfügung zu stellen: ein höchst
passender Ort, sollte doch das
neue Konzerthaus vor allem das

Werk von Johannes Brahms pfle-
gen.“

Es war ein feierlicher Moment,
als das Denkmal enthüllt wurde.
Der „Hamburgische Correspon-
dent“ schrieb in seiner Abendaus-
gabe: „In einer Senatsequipage
naht Herr Bürgermeister Dr. Bur-
chard, Senatoren und Bürger-
schaftsmitglieder, Vertreter der
künstlerischen und wissenschaft-
lichen und der Gesellschaftskreise
Hamburgs füllen den festlichen
Raum, und mit ihnen erscheint die
hohe Gestalt Max Klingers, dessen
schöpferisches Genie nach seinem
Beethoven nun auch ein Marmor-
bild von Johannes Brahms hat ent-
stehen lassen, dem nun die Weihe
gegeben werden soll. Noch steht es
verborgen unter schneeweißer
Hülle inmitten eines kleinen Hai-
nes voll Palmen und Lorbeerbäu-
men, und erwartungsvoll harrt die
Menge des Augenblicks, der ihr
den Anblick des Denkmals bringen
soll.“ Zu sehen ist schließlich das
von Klinger porträtähnlich ausge-
arbeitete Antlitz des Komponisten.
Ein weites Gewand umhüllt den
Körper und verbirgt dessen Fülle.
Eine Muse legt ihre linke Hand auf
die Schulter des Dargestellten. Die
Figuren rechts verkörpern die
Gemütsbewegungen Andacht und
Verehrung. Unten schließt ein als
Fragment gestalteter männlicher
Rückenakt das Denkmal ab. Man
nimmt an, dass er Klinger selbst
darstellen soll, der voller Vereh-
rung und Hingabe an die Musik die
Füße des Meisters umfasst.

Silke Osman

Das Hamburger Johannes-Brahms-
Museum, Peterstraße 39, ist diens-
tags, donnerstags und sonntags von
10 bis 16 Uhr geöffnet; die Ausstel-
lung „Max Klingers Brahms-Denk-
mal für Hamburg“ ist dort bis
11. Oktober zu sehen, Eintritt
4 Euro.

Anno 1898 begleitete der
bereits europaweit berühm-
te Bildhauer und Maler

Max Klinger (1857–1920), Profes-
sor an der Akademie der graphi-
schen Künste in Leipzig, seinen
Freund Fritz Schumacher zu einem
Literaturabend. Mitten in den
Zuhörerkreis drängte sich eine
Frau. Sie verschlug allen die Spra-
che. Ihre nicht der Zeitmode ent-
sprechende Kleidung ließ die üppi-
gen Körperformen erkennen. „Du
lieber Himmel“, entsetzte sich
Klinger. Schumacher warnte: „Pass‘
auf, sie will zu dir. Du sollst sie
porträtieren.“ Da stand sie schon
vor ihm. Lautstark redete sie auf
ihn ein: „Ich bin Elsa Asenijeff,
Schriftstellerin,
ganz Leipzig
kennt mich. Sie
müssen mich
malen, am besten
eine Marmorbü-
ste von mir schaffen, damit ich für
die Nachwelt erhalten bleibe.
Wann kann ich in Ihr Atelier kom-
men?“ Klinger, passionierter
Alleinlebender, fühlte sich dem
Wortschwall nicht gewachsen.
Außerdem missfiel ihm die auf-
dringliche zur Schau gestellte
Extravaganz. Er bemerkte das
Rundumlächeln. „Wann?“ tönte
Elsa. Hilflos schockiert murmelte
Klinger: „Melden Sie sich in drei
Monaten.“ Wieder trumpfte Elsa
auf: „Ich komme morgen. Sie könn-
ten sterben, bevor meine Büste fer-
tig ist.“ Schumacher kam ihm zu
Hilfe: „Wir gehen. Auf dich wartet
die Arbeit an deinem Beethoven-
Monument.“

Das Beethoven-Denkmal wurde
sein berühmtestes Werk und auf
Dauer im Hauptsaal des Leipziger
Museums etabliert. Klinger schuf
es aus verschiedenen Marmorsor-
ten, Bronze, Elfenbein und farbi-
gem Glasfluß. – Zum Kernzentrum
seines unermüdlichen Schaffens
zählten Motive aus der antiken
Sagenwelt, erschütternde Bilder-
folgen (Radierungen) sozialen
Elends und auch Gemälde traum-
verhafteter Erotik.

Der Morgen kam und mit ihm
Elsa Asenijeff. An der Wirtschaf-
terin vorbei, stürmte sie ins Atelier.
„Wir können gleich anfangen.“ Wut
brandete in Klinger hoch. Fas-
sungslos sah er, dass sie die Ober-

kleidung ablegte.
„Haben Sie so
etwas Schönes
schon gesehen?“
Sie schlang die
Arme um ihn.

Klinger verfiel ihren Liebeskün-
sten. Mit erbarmungsloser Selbst-
erkenntnis stellte er fest, dass er
dieser Frau sexuell hörig wurde.
Trotz vieler Versuche gelang ihm
die Trennung nicht. Zwölf Jahre
hielt der Bann. Dann griff Freund
Schumacher ein: „Ich weiß, dass
ich heute unsere Freundschaft
riskiere“, begann er ernst, „aber ich
rate dir, dich von der Asenijeff zu
lösen. Du bist zur Spottfigur Leip-
zigs geworden. Sie macht dich
lächerlich.“ Tiefes Schweigen. „Soll
ich gehen?“, fragte Schumacher.
Klinger wandte sich zu ihm: „Nie-
mals! Du hast mir eben den größ-
ten Freundschaftsdienst erwiesen.“
Als Klinger abends nach Hause

kam, sah er Elsa vor der Haustür
warten. Wie von ihm angeordnet,
hatte die Wirtschafterin sie nicht
eingelassen. „Was soll das?“, fauch-
te sie. Seiner selbst sicher erwider-
te er: „Unsere Beziehung ist been-
det. Ich kann dein dummdreistes
Angebergehabe nicht mehr ertra-
gen. Geh!“ Er ließ sie stehen. „Spie-
ßer“, schrie sie ihm nach. Die Gar-

tentür knallte. Klinger trat ins
Haus. Er schenkte sich ein Glas
Rotwein ein. Es war der bekömm-
lichste Wein, den er je genossen
hatte ...

Im November 1919 ging im strö-
menden Regen eine schlichtele-
gante Frau vor Klinger her. Der
Sturm riss ihr den Regenschirm
aus der Hand. Klinger sprang

hinzu, hob ihn auf, reichte ihn ihr.
„Er dürfte kaputt sein.“ Dabei blik-
kte er ins Gesicht der Frau. Völlig
koketterielos sah auch sie ihn an.
Ihre Aufmerksamkeit entging ihm
nicht. „Mein Wagen steht in der
Nähe. Darf ich Sie nach Hause fah-
ren?“ „Das nehme ich gern an.“
Korrekt stellte sie sich vor: „Ger-
trud Bock.“ Er sah ihr nach, bis sie
im Eingang zur Villa entschwand.
Sonderlich berührt, ärgerte er sich,
dass er sie nicht zum Kaffee einge-
laden hatte. Aber er würde sie
wiedersehen.

Bei dem Gedanken, sie könnte
verheiratet sein, erschrak er.
Warum? Im Atelier wurde ihm
bewusst, dass sie seine Frau wer-
den sollte. Sie war die Richtige,
und sie zu finden, dazu gehörten
Zufall, Schicksalsglück. Noch im
November gleichen Jahres fand die
Vermählung statt.

Nur kurze Zeit war ihrem
Zusammenleben vergönnt. Acht
Monate später starb Klinger. Doch
beiden hatte sich ihr Bedürfnis
nach zankfreiem Dasein, nach psy-
chischer Harmonie erfüllt ... Ein-
mal war Klinger in seiner Skizzen-
mappe seine Radierung „Der
Fund“ in die Finger geraten. Auf ihr
hebt Klinger den Handschuh einer
Dame auf, den sie soeben verloren
hatte. „Es könnte auch ein Regen-
schirm gewesen sein“, meinte Ger-
trud lächelnd. „Es war ein Regen-
schirm“, bekräftigte Klinger. Beim
Weiterblättern stieß er auf das Foto
der Marmorbüste von Elsa Aseni-
jeff. Kopfschüttelnd betrachtete er
es. „Für viele Lieben gilt: Irrtum
vorbehalten.“ Esther Knorr-Anders

Im Banne
einer schönen Frau

IImm TTooddee  vveerreeiinntt::  MMaarrmmoorrsstteelleenn  vvoonn  GGeerrttrruudd  BBoocckk  uunndd  MMaaxx  KKlliinn--
ggeer  iinn  GGrrooßßjjeennaa Bild: akg

Irrtum vorbehalten – auch in der Liebe
Berühmte Liebespaare der Kulturgeschichte: Max Klinger, Elsa Asenijeff und Gertrud Bock

MMaaxx  KKlliinnggeerr::  BBrraahhmmss--DDeennkkmmaall  ((MMaarrmmoorr,,  11990088)) Bild: agentur bridgeman

Die Spenden 
flossen zunächst nur

sehr spärlich

KULTURNOTIZEN

Wagner zum
Anschauen

Beliebte 
Schauspielerin

Königs Wusterhausen – Eine der
beliebtesten Schauspielerinnen
aus der ehemaligen DDR konnte
am 2. August ihren 70. Geburtstag
feiern. Die Elbingerin Ursula
Karusseit, derzeit als resolute und
nicht minder
liebenswerte
C h a r l o t t e
Gaus in der
A R D - K r a n -
kenhausserie
„In aller
Freundschaft“
zu sehen,
g e l a n g t e
schon in der
DDR zu großer Popularität. als sie
1968 die bodenständige Magd
Gertrud Habersaat in dem Mehr-
teiler „Wege übers Land“ verkör-
perte. Doch die anerkannte
Brecht-Interpretin hat noch mehr
zu bieten. nachzulesen in ihrer
Biografie, die im September im
Verlag „Das Neue Berlin“ unter
dem Titel „Wege übers Land und
durch die Zeiten“ erscheinen soll.

os

Das Porträt im 
Wandel der Zeit

Krems – Das Porträt als klassische
Bildgattung der Kunstgeschichte
ist eine der ältesten Möglichkeiten
gestalterischer Tätigkeit. Das Bild-
nis im Wandel vom Beginn der
Moderne bis zur Gegenwart ist
Thema der Sommerausstellung in
der Kunsthalle Krems (Öster-
reich). Die Schau zeigt das jeweili-
ge Menschenbild einer Epoche
mit seinen psychologischen,
soziologischen und philosophi-
schen Ausformungen, das als zen-
traler Aspekt der Erinnerung an
einen Menschen, an seine Persön-
lichkeit und an bestimmte
Momente seines Lebens fungiert.
Die Ausstellung präsentiert rund
140 Meisterwerke der Kunstge-
schichte mit Arbeiten von Len-
bach, Cranach, Rembrandt, Paul
Cézanne, Alexej von Jawlensky,
Paul Klee, Pablo Picasso, Emil
Nolde und anderen. Die Entwick-
lung des Porträts und der Porträt-
ästhetik wird in seiner techni-
schen und inhaltlichen Vielfalt
anhand von Ölgemälden, Pastel-
len, Zeichnungen, Fotografien und
Videos aus zahlreichen öffent-
lichen und privaten Sammlungen
nachvollziehbar gemacht. PAZ
Kunsthalle Krems, Steiner Land-
straße 3, bis 26. Oktober täglich
10 bis 18 Uhr, Eintritt 9/8 Euro 

Eitelkeiten und leere Kassen
Max Klinger schuf für Hamburg ein Denkmal des Komponisten Johannes Brahms – Eine Ausstellung



Mit dem Beitritt Hawaiis fand
vor 50 Jahren eine

Entwicklung ihren Schlusspunkt,
die knapp 14 Jahrzehnte zuvor
ihren Anfang genommen hatte.
Damals begannen die US-Ameri-
kaner ein Machtvakuum zu fül-
len, das durch den Tod Kameha-
mehas des Großen entstanden
war. Der „Napoleon des Pazifiks“
hatte die Briten von Hawaii ver-
trieben und seine Landsleute in
einem Königreich geeint. 1819
starb er und seine Nachfolge trat
sein stets betrunkener junger
Sohn Kamehameha II. an.

So stand es um das Reich, als
1820 ein erster Schwung von US-
amerikanischen Kongregationali-
sten mit der Brigg „Thaddeus“ in
der Kailua Bay landete. Ein weite-
res Dutzend Gruppen folgte in den
folgenden drei Jahrzehnten. Der
König verpachtete ihnen Land
und sie betrieben Zuckeranbau
auf Plantagen. Ganz in ihrem Sin-
ne und von ihnen beraten privati-
sierte er 1848 im großen Stil bis-
heriges Gemeineigentum. Den Ha-
waiianern fehlte es hiermit an Er-
fahrung und schnell waren die
meisten Gebiete im Besitz von US-
Amerikanern.

Mit der Drohung, dass sonst Ha-
waii von den USA annektiert wer-
de, setzten die US-amerikani-
schen Plantagenbesitzer 1875 den
Verzicht Hawaiis auf Exportzölle
auf Zucker durch. 1887 erreichten
die USA die Überlassung des Ma-
rinestützpunktes Pearl Harbor.
Einher mit der Entmachtung der
Hawaiianer in ihrem eigenen
Reich ging eine Überfremdung
durch ausländische Arbeitneh-

mer, welche die US-amerikani-
schen Plantagenbesitzer aus Chi-
na, Portugal, Madeira, den Azoren,
Japan, Puerto Ricco, Korea und
den Philippinen ins Land holten.

Als die Königin Liliuokalani
daraufhin versuchte, den US-ame-
rikanischen Einfluss zurückzu-
drängen, wurde sie 1893 von ei-
nem aus US-amerikanischen
Plantagenbesitzern gebildeten
„Komitee für Sicherheit“ mit Hilfe
von US-Marines weggeputscht.

Das Ergebnis des Regimewech-
sels von 1893 war eine von den
Putschisten gebildete Republik
Hawaii, deren vorrangiges Ziel die
Annexion durch die USA war. Die-
ses Ziel wurde 1898 erreicht.
Während des Spanisch-Amerika-
nischen Krieges wurde Hawaii an-
nektiert und zum US-Territorium.

Nachdem durch die Einwande-
rung von US-Amerikanern und
ausländischen Plantagenarbeitern
die Hawaiianer im eigenen Land
zur Minderheit geworden waren,
unterbreitete der US-Kongress
dem US-Territorium das Angebot,
als Bundesstaat der USA beizutre-
ten. Bei einem Volksentscheid
sprach sich die Mehrheit der Be-
wohner für die Annahme des An-
gebotes aus. Immerhin verbesserte
sich dadurch der Status und Ha-
waii wurde gleichberechtigt mit
den anderen Bundesstaaten, wur-
de zumindest formal vom Opfer
zum Mitakteur, zum Beteiligten an
US-amerikanischen Entscheidun-
gen. Gemäß dem Ergebnis der
Einwohnerbefragung wurde Ha-
waii am 21. August 1959 der 50.
und bislang jüngste Bundesstaat
der Vereinigten Staaten von Ame-
rika. M.R.
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Freiheitsheld aus Tirol
Rund 100 Veranstaltungen über Andreas Hofer und seinen Kampf vor 200 Jahren

Schrecken der
schweren Jungs

Ganz Tirol steht in diesem Jahr im
Zeichen von Andreas Hofer und
der Erinnerung an die vier
Schlachten am Bergisel vom
12. April, 29. Mai, 13. August und
1. November 1809 gegen die Herr-
schaft der Franzosen und ihrer
bayerischen Verbündeten.

Rund 100 Veranstaltungen in der
italienischen autonomen Region
Trentino-Südtirol ebenso wie im
österreichischen Nord- und Ostti-
rol prägen das „Hofer-Jahr“, dar-
unter eine Wanderausstellung „Ti-
rol 1809 – Vom Freiheitskampf
zum Kassenschlager“. Diese prä-
sentiert noch nie gezeigte Origi-
nal-Exponate wie den Schlüssel zu
Hofers Gaststätte „Sandwirt“, seine
Pfeife, eigene Briefe und andere
zeitgeschichtliche Dokumente,
Landsturmwaffen sowie die ersten
Bücher, die über das Jahr 1809 und
die Person des Widerstandskämp-
fers geschrieben wurden – darun-
ter eine 1820 in London erschiene-
ne Hofer-Biografie. Höhepunkt des
Veranstaltungsreigens wird ein
Festumzug am 23. September sein,
zu dem über 20000 Teilnehmer
erwartet werden.

Die Erinnerung an Andreas Ho-
fer hat große politische Bedeu-
tung, die durch historische Relati-
vierungsversuche seiner Persön-
lichkeit kaum beeinträchtigt wird.
Ein Mythos ist eben keine objekti-
ve Überlieferung, sondern eine ge-
meinschaftliche Form der Erinne-
rung voller Bilder und Symbole,
erfüllt von Sehnsüchten und Wer-
tungen.

Tatsächlich spielte der am
22. November 1767 geborene
Schützenleutnant Hofer als Ober-
kommandierender der aufbegeh-
renden Schützenkompanien bei
genauerem Hinsehen nicht die
weithin angenommene Hauptrolle
im Befreiungskampf. Auf der offi-
ziellen Internetseite zum Landes-
jubiläum www.1809-2009.eu heißt
es gar, er sei von seinen Aufgaben
überfordert gewesen und verdan-
ke seinen Rang in der kollektiven
Erinnerung vor allem dem ge-
schichtsträchtigen Verrat durch
Franz Raffl und seiner anschlie-
ßenden Erschießung, vor welcher
der Tiroler Bauernführer, nach-
dem die Soldaten bei der ersten
Salve nicht getroffen hatten, gesagt
haben soll: „Ach, ihr Franzosen
schießt schlecht!“

Andreas Hofer war Bauer, Gast-
wirt, Pferde-, Vieh- und Weinhänd-

ler und führte mit seiner Frau An-
na Ladurner, den sieben Kindern
und seinen Dienstboten den Sand-
hof zwischen St. Leonhard und St.

Martin im Passeiertal. Bereits Vater,
Groß- und Urgroßvater waren Wir-
te „am Sand“ beziehungsweise „an
der Goldenen Krone“ gewesen und
hatten als Anwälte wichtige Ämter

in der Gerichtsverwaltung innege-
habt. Nach dem Besuch der Volks-
schule – 1774 hatte Maria Theresia
die allgemeine Schulpflicht einge-

führt – schickten seine Eltern den
jungen Andreas nach Welschtirol,
um dort Erfahrungen für seinen
späteren Beruf als Bauer und Wirt
zu sammeln.

Anschließend übernahm er
1788 den Sandhof und betrieb
diesen mit mäßigem Erfolg. Zur
Zeit der bayerischen Regierung in
Tirol ab 1805 verschlechterte sich
die wirtschaftliche Lage des gan-
zen Landes, was die Wirte und
Händler besonders zu spüren be-
kamen, so dass sie unter den Auf-
ständischen des Jahres 1809 in
besonders großer Zahl zu finden
waren. Der bis dato politisch un-
auffällige Andreas Hofer stellte
als Schützenleutnant vom
Schießstand Passeier seine
Saumpferde für den Warentrans-
port in die Militärlager zur Verfü-
gung und stieg militärisch rasch
auf, erst zum Schützenhaupt-
mann, dann 1809 zum Oberkom-
mandanten von ganz Tirol und
schließlich noch im selben Jahr
zum Landesregenten.

Zwar war Hofer im Passeiertal
wegen seines Eintretens für die
althergebrachten Rechte der Bau-
ern hochangesehen, doch ist noch
nicht völlig geklärt, warum gerade
er für den Posten des Landesre-
genten vorgeschlagen und von der
Obrigkeit bestätigt wurde. Mittler-
weile glauben Historiker, dass Ho-
fer sich nicht aus eigenem Ehrgeiz
emporgearbeitet habe, sondern
von seiner Umgebung in eine Füh-
rungsrolle hineingedrängt worden
sei, die ihn klar überfordert habe.

So schreibt Meinrad Pizzinini in
seiner vergangenen Herbst er-
schienen Biographie „Andreas
Hofer – Seine Zeit – sein Leben –
sein Mythos“: „Man muss beden-
ken, er hat sich ja nie aufgedrängt.
Er wächst dann in eine immer hö-
here Position hinein und das ist
ihm gar nicht so recht. Am Höhe-
punkt dann, als er die Regent-
schaft führen musste und in der
Innsbrucker Hofburg residierte,
hatte er keine Allüren eines Des-
poten. Er betonte immer, er ver-
tritt ja nur den Kaiser, bis der end-
lich wiederkommt. Was man als
Historiker schon sagen muss: Er
war eine starke Persönlichkeit.
Aber dennoch war er doch auch
weich und hat sich beeinflussen
lassen – gerade in der Endzeit.“

Bis zuletzt hoffte er auf militäri-
sche Unterstützung durch das
Haus Österreich oder gar durch
himmlische Mächte. Im Januar
1810 wurde Andreas Hofer verhaf-
tet, am 20. Februar des Jahres in
Mantua auf direkten Befehl Napo-
leons standrechtlich exekutiert.

Martin Schmidt
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»Die Deutschen kämpfen für uns«
Für seine Einstellung wurde Nobelpreisträger Hamsun nach 1945 in die Psychiatrie gesteckt

Vor 75 Jahren wurde Alcatraz
jener Nutzung zugeführt, die

es weltweit berühmt machte. Ih-
ren Namen verdient das Eiland an
der US-amerikanischen Westküste
dem spanischen Forscher Juan
Manuel de Ayala. 1775 segelte er
in die Bucht von San Francisco
und gab einer der Inseln, die er
dort vorfand, möglicherweise Al-
catraz, den Namen „Isla de los Al-
catraces“ (Tölpel-Insel).

Wie Kalifornien wurde auch Al-
catraz Mitte des 19. Jahrhunderts
US-amerikanisch. Dem zuneh-
menden Schiffsverkehr infolge des
Goldrausches wurde 1852 durch
den Bau eines Leuchtturmes auf
der Insel Rechnung getragen, der
1854 in Betrieb ging. Er gilt als der
älteste der US-amerikanischen
Westküste. Des weiteren wurde
die Insel zur Verteidigung des Ha-
fens von San Francisco genutzt.
1853 bis 1859 wurde ein Fort er-
richtet. Erstmals im Krieg zwi-
schen den Vereinigten und Konfö-
derierten Staaten von Amerika
wurden in der Anlage Gefangene
untergebracht. Damals handelte es
sich noch um konföderierte
Kriegsgefangene und Internierte.
Dieser Verwendungszweck trat
gegenüber dem rein militärischen
immer mehr in den Vordergrund.
Alcatraz wurde Militärgefängnis.

1933 zog sich das Militär von
der Insel zurück und der Komplex
wurde in eine zivile Strafvollzugs-
anstalt umgebaut. Mit Datum vom
1. Januar 1934 wurde Alcatraz

Bundesgefängnis. Vor 75 Jahren,
am 11. August 1934, trafen mit 53
Häftlingen aus dem Staatsgefäng-
nis in Atlanta die ersten zivilen
Strafgefangenen ein. 

Berühmt wurde die Strafanstalt
vor allem durch ihre Häftlinge. Die
Gefängnisinsel war nämlich über
Jahrzehnte das Hochsicherheitsge-
fängnis der Vereinigten Staaten.
Nicht nur wegen der Insellage galt
das Gefängnis als besonders si-
cher. Auf der 85000 Quadratmeter
großen und bis zu 41 Meter hohen
Sandsteininsel gibt es kaum Vege-
tation, in der man sich hätte ver-
stecken können. Um die Felsenin-
sel herrschen tückische Strömun-
gen. Das Wasser ist eiskalt und hai-
verseucht. Es handelt sich zwar
nur um Katzenhaie, aber das er-
zählte man den Gefangenen nicht.
Um die Inhaftierten nicht an das
kalte Wasser zu gewöhnen, war Al-
catraz das einzige Gefängnis im
Land mit Warmwasserduschen.
„The Rock“ erfüllte insofern die in
ihn gesteck ten Erwartungen, als
kein einziger der nur 14 Fluchtver-
suche erwiesenermaßen erfolg-
reich war, vielmehr vieles dafür
spricht, dass alle scheiterten. 

Das Salzwasser zehrte jedoch an
der Bausubstanz, wobei hinzu kam,
dass man beim Bau, um Geld zu
sparen, minderwertige Materialien
verwandt hatte. Die Folge waren
potenzielle Sicherheitsdefizite und
hohe Unterhaltskosten. Robert F.
Kennedy ordnete deshalb als Ju-
stizminister am 21. März 1963 die
Schließung des Gefängnisses an.
Heute ist das Ex-Gefängnis eine
Touristenattraktion. Manuel Ruoff

Der 50. Stern auf
der US-Flagge

SSiieeggeell  ddeess  UUSS--SSttaaaatteess  HHaawwaaiiii

Als Knut Hamsun 1920 der
Literaturnobelpreis verlie-
hen wurde, war ganz Nor-

wegen stolz auf seinen bislang
bedeutendsten Schriftsteller. Vor
150 Jahren, am 4. August 1859,
wurde der Künstler unter dem
Namen Knut Pedersen in einem
kleinen Ort namens Lom gebo-
ren. Er hatte eine bitterarme
Kindheit und Jugend. Für die
Schulden seines Vaters musste er
sogar als Pfand bei seinem Onkel
arbeiten. Insofern verwundert es
nicht, dass er in die Neue Welt
auswandern wollte. Zweimal reis -
te er in die Vereinigten Staaten
von Amerika, kehrte allerdings
beide Male nach Norwegen zu-
rück. Die Lebensart der US-Ame-
rikaner, der „American Way of 
Live“, stieß ihn ab. Das einfache,
schlichte, arbeitsame Leben war
sein Ideal. Hiervon ist denn auch
sein zentrales Werk „Der Segen
der Erde“ geprägt, das 1917 er-
schien und für das er 1920 den
Nobelpreis erhielt. Viele seiner
Werke wurden verfilmt, wie bei-

spielsweise der tragische Liebes-
roman „Victoria“. 

So sehr er die USA ablehnte,
war er ein
Freund und För-
derer Deutsch-
lands. Noch
während des Er-
sten Weltkrieges
ergriff er öffent-
lich Partei für
das Reich.
D e u t s c h l a n d
verkörperte in
seinen Augen
das „junge Eu-
ropa“, dem die
Zukunft gehö-
ren würde. Als
1940 die deut-
sche Wehr-
macht mit ihrer
Besetzung Nor-
wegens einer
britischen Ag-
gression um we-
nige Stunden zuvorkam, forderte
er seine Landsleute auf: „Norwe-
ger! Werft das Gewehr weg und

geht wieder nach Hause! Die
Deutschen kämpfen für uns alle
und brechen jetzt Englands Tyran-

nei über uns
und alle Neutra-
len.“ Wie die
USA stand er
nämlich auch
Großbritannien
äußerst kritisch
gegenüber, wo-
bei seine Ein-
stellung zu der
Kolonialmacht
durch deren Bu-
renkrieg geprägt
war. 

Obwohl er
den Widerstand
ablehnte, setzte
er sich doch für
v e r u r t e i l t e
Landsleute ein
und besuchte
1943 deswegen
sogar Adolf Hit-

ler. Er erreichte durch seine Für-
sprache, dass zum Tode Verurteil-
ten die Hinrichtung erspart blieb.

Damit nutzte er dem Land wo-
möglich mehr als diejenigen, die
sich als Heckenschützen gegen die
Besatzungsmacht betätigten.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
wurde Hamsun, der nicht bereit
war, Abbitte zu leisten, finanziell
ruiniert, indem er zu einer „Ent-
schädigung“ von 325000 Kronen
zuzüglich Zinsen und
Verfahrenskosten wegen „Schaden
gegen über dem norwegischen
Staat“ verurteilt wurde. Der intel-
lektuellen Auseinandersetzung
mit der deutschfreundlichen Ein-
stellung des Nobelpreisträgers
entging man dadurch, dass man
ihn als psychisch beziehungsweise
seelisch geschwächt zunächst in
ein Altersheim und dann sogar
nach stalinistischem „Brauch“ in
eine psychiatrische Anstalt ein-
wies. Wie verlogen dieses Verdikt
war, zeigte der Schriftsteller selber
mit seinem 1949 erschienenen
Spätwerk „Auf überwachsenen
Pfaden“. Am 19. Februar 1952
starb Knud Hamsun in Norholm
bei Grimstad. Hans Lody

KKnnuutt  HHaammssuunn Bild: Wikipedia

Alcatraz Bild: privat
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Das Wunder des Hauses Brandenburg
In der Schlacht bei Kunersdorf erlitt Friedrich II. eine schlimme Niederlage, aber der Preußenkönig triumphierte trotzdem

Bei dem Gedenken an den
250. Jahrestag der Schlacht
bei Minden vom 1. August

1759 fielen dem Besucher zu-
nächst die Einsatzfreude und Be-
geisterung der über 1000 freiwil-
ligen Helfer auf, die bei den Vor-
bereitungen und der Durchfüh-
rung aller Veranstaltungen sicht-
bar wurden. In der ganzen Stadt
waren Deutsches Rotes Kreuz
(DRK), Technisches
Hilfswerk (THW)
und viele Helfer
unterwegs, die für
die Betreuung der
Angereisten bereit
standen. Die Festlich-
keiten unter dem
Motto „Forever
friends in Europe“
waren geprägt von
dem Wunsche aller
Beteiligten, das Ge-
denken an eine
Schlacht mit über
10 000 Toten und
Verwundeten „umzu-
widmen“ in ein Fest
der Versöhnung.
Überhaupt handelte
es sich um eine über-
zeugende Integration
von militärischen und zivilen Ele-
menten.

Den ersten Höhepunkt gab es
bereits am Vorabend des Jahresta-
ges mit dem „Internationalen Fe-
stival der Traditionsmusik – The
1st Minden tattoo“ auf dem Sime-
onsplatz. Über 300 Musiker aus
sieben Nationen demonstrierten
vor der malerischen Kulisse des
Preußenmuseums den Einklang
von Musik und soldatischer Be-

wegung. Die dreistündige pausen-
lose Darbietung von sechs Mili-
tär- und einer Bergmannskapelle
begeisterte die rund 6000 Zu-
schauer. Einige Nachzügler fan-
den leider keinen Platz mehr,
denn die Veranstalter hatten mit
nur 2500 Interessenten gerechnet.

Während des Festaktes am
1. August ab 11 Uhr erinnerte der
nordrhein-westfälische Minister-

präsident Jürgen Rüttgers an die
deutsch-britische Verbundenheit,
die sich seit der Gründung seines
Bundeslandes bis heute stets po-
sitiv entwickelt habe. Erstmals
nahmen am „Minden Day“ auch
Vertreter der Besiegten teil, so
dass das Abspielen der deut-
schen, britischen und französi-
schen Nationalhymne zu einem
weiteren Höhepunkt wurde. Be-
vor der Festakt in der Gefahr war,

martialisch zu werden, lockerten
kleine Impressionen des „Augen-
blicks-Theaters“ und einer Grup-
pe „Firebirds“ die Veranstaltung
auf, während nach dem Bürger-
meister auch je ein hochrangiger
Vertreter Englands und Frank-
reichs Grußadressen – beide auf
deutsch – an die Gäste richteten.

Pünktlich um 15 Uhr begann ei-
ne Demonstration der Ausrüstung

und Schlagkraft der
Bundeswehr. Inner-
halb kurzer Zeit
schlug sie eine Brük-
ke über die Weser,
was die Verantwort-
lichen als einen sym-
bolischen Brücken-
schlag verstanden
wissen wollten. Die
Besucher konnten so
trockenen Fußes di-
rekt auf ein Gelände
gelangen, auf dem et-
wa 350 historisch
interessierte Aktive
Kampfszenen des 18.
Jahrhunderts veran-
schaulichten.

Die preußische
Sparsamkeit, die ab-
schließend hervorge-

hoben werden muss, bezieht sich
nicht auf den Einfallsreichtum der
Veranstalter, sondern auf den
Geldbeutel der Besucher. Sämtli-
che Veranstaltungen des in allen
Aspekten gelungenen Festes wa-
ren unentgeltlich zugänglich. Auf
dem Marktplatz war eine interna-
tionale „Gourmet-Meile“ in Zelten
aufgebaut, auf der leckere Speisen
zu Freundschaftspreisen angebo-
ten wurden. Jürgen Ziechmann

In der Schlacht bei Kunersdorf er-
litt Friedrich der Große seine
schlimmste Niederlage. Der Ver-
zicht des Kriegsgegners, seinen
Sieg kriegsentscheidend auszu-
nutzen, ließ den Preußenkönig
vom „Wunder des Hauses Bran-
denburg“ sprechen. Diese uner-
wartete Schwäche der miteinan-
der verbündeten Russen und
Österreicher gab dem Preußen
die Zuversicht, dass dieser Geg-
ner ihn nie würde besiegen kön-
nen.

Am 12. August 1759 trafen
49 900 Preußen und 79 000 ver-
einigte Russen und Österreicher
auf dem rechten Oderufer bei Ku-
nersdorf gegenüber Frankfurt auf-
einander. Die Preußen waren zu-
nächst siegreich und eroberten
die russischen Stellungen bis hin-
ter den so genannten Kuhgrund.
Ab 17.30 Uhr wendete sich das
Schlachtenglück, denn die überle-
genen Kräfte der Russen und
Österreicher wehrten einen letz-
ten Angriff der Preußen ab,
drängten diese zurück und brach-
ten den tapferen, aber erschöpften
preußischen Soldaten, die ihre
Patronen teilweise schon ver-
schossen hatten, so verheerende
Verluste bei, dass alle Regimenter
ihr Heil in der Flucht suchten. Die
Verluste waren auf Seiten der
Russen und Österreicher schlimm
– auf preußischer Seite waren sie
katastrophal. Die Russen verloren
14181 Mann, davon 566 Offiziere,
die Österreicher 2331 Mann, da-
von 116 Offiziere, und die Preu-
ßen 18 063 Mann, davon 564 Offi-
ziere sowie 172 Geschütze. Die
Ereignisse nach der Schlacht zer-
fallen in drei Phasen, die einer
korrekten Darstellung und neuen
Interpretation bedürfen.

Noch am Abend des 12. August
hatten sich auf dem rechten

Oderufer bei der Pontonbrücke
gegenüber von Ötscher 12 000
preußische Soldaten versammelt,
weil der König dem Generalmajor
von Fleming noch während des
Zurückflutens der eigenen Trup-
pen den Befehl zugeschickt hatte,
nur Verwundete auf das linke
Oder-Ufer durchzulassen. Außer-

dem zeigte sich der König den
verzweifelten Soldaten, lobte ein-
zelne Regimenter und verteilte
Geldgeschenke. Damit die preu-
ßischen Truppen nicht auf dem
rechten Oderufer unkontrolliert
weit nach Norden flüchteten, war
auf den Höhen bei Bischofssee ei-
ne Art Auffanglinie gebildet wor-
den, entlang derer sich die Ver-

bände sammeln konnten. Sie
wurden dann durch Offiziere ge-
ordnet und neu formiert. Selbst
wenn die Russen und Österrei-
cher hätten folgen wollen, was
nur der österreichische Befehls-
haber Gideon Ernst v. Laudon be-
fürwortete, dessen Truppen nicht
so gravierende Verluste wie die

Russen erlitten hatten, wären sie
wegen der einsetzenden Dunkel-
heit nicht weit gekommen. Am
nächsten Morgen gingen die Re-
ste der preußischen Armee über
die Oder.

Die drei Tage nach der Schlacht
bilden die zweite Phase. Sie sind
durch zwei Aspekte gekennzeich-
net. Zum einen sah der König ei-

ne Nacht lang die Situation als
verloren an. In der Nacht vom 12.
auf den 13. August 1759 schrieb
er in einem Brief an den Minister
Finckenstein in Berlin, er „wollte
den Untergang“ seines „Staates
nicht überleben“. Am 13. August
übergab er den Oberbefehl seines
Heeres an den Generalleutnant

von Finck und erteilte Order,
dass die Armee auf seinen Nach-
folger, seinen Neffen Friedrich
Wilhelm, schwören solle. Das war
der absolute Tiefpunkt in der
Seelenverfassung des Königs. Von
einer Abdankung, die in einigen
Publikationen erwähnt wird, ist
in den Quellen der Politischen
Korrespondenz nichts zu finden.

Friedrich der Große handelte
auch sich selbst gegenüber nach
dem Prinzip: alles oder nichts.
Wenn die Russen und Österrei-
cher jetzt mit vereinten Kräften
auf dem linken Oderufer ange-
griffen hätten, wäre Preußen tat-
sächlich verloren gewesen. Es ist
aber müßig darüber zu spekulie-

ren, ob der König dann von eige-
ner Hand aus dem Leben geschie-
den wäre.

Bereits am Abend des 13. Au-
gust hatten sich in dem Lager
links der Oder zwischen 12 000
und 18 000 Soldaten eingefunden
und waren formiert worden. In
der Nacht vom 13. zum 14. August
hatte sich Friedrich in das Schloss

Reitwein zurückgezogen. Er über-
wand seine Krise aus eigener
Kraft und gab bereits am 14. In-
struktionen zur weiteren Vertei-
digung. Am 16. übernahm er wie-
der den Oberbefehl.

Es begann die dritte Phase. Die
zwei Wochen bis zum 1. Septem-
ber waren gekennzeichnet durch
die Wiederherstellung der
Schlagkraft der preußischen Ar-
mee und die Aufrüstung durch
Kanonen aus Berlin und eine hin-
reichende Menge von Patronen.
Am 24. August standen 34 000
Preußen ordentlich ausgerüstet in
einem Lager bei Fürstenwalde.
Der russische Oberbefehlshaber
Peter Graf Szaltikow, der die eige-
nen Verluste vor Augen hatte, griff
weiterhin nicht an. Friedrich
kommentierte am 1. September
gegenüber seinem Bruder Hein-
rich lakonisch: „Ich verkündige
Ihnen das Wunder des Hauses
Brandenburg: In der Zeit, in der
der Feind die Oder überschritten
hatte und mit dem Wagnis einer
zweiten Schlacht den Krieg hätte
beenden können, ist er von Mühl-
rose nach Lieberose marschiert.“

Das neue Buch von Eduard Kes-
sel „Das Ende des Siebenjährigen
Krieges 1760–1763“, Paderborn
2007, zeigt, welche Ressourcen
Preußen auch in den letzten Jah-
ren des Siebenjährigen Krieges
noch hatte. Nach den drei von den
preußischen Waffen nacheinander
verlorenen Schlachten bei Hoch-
kirch (14. Oktober 1758), Kay
(23. Juli 1759 durch Generalleut-
nant Karl Heinrich v. Wedel) und
Kunersdorf hätte der Feind trium-
phieren müssen. Er verpasste den
endgültigen Sieg. Die literarische
Formulierung Friedrich des Gro-
ßen vom 1. September zeigt seine
feste Zuversicht, dass dieser Geg-
ner ihn nie würde besiegen kön-
nen. Jürgen Ziechmann
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Die Staatlichen Kunstsamm-
lungen Dresden (SKD) und
die Stiftung Preußische

Schlösser und Gärten Berlin-
Brandenburg (SPSG) haben am
30. Juli zwei Gemälde nach Pots-
dam zurückführen können. Die
Kunstwerke galten bis-
her als Kriegsverluste
der preußischen
Schlösserverwaltung.
Die Rückführung ist
nicht nur das Ergebnis
einer systematischen
Provenienzforschung
in Dresden, die durch
das von der sächsi-
schen Staatsregierung
geförderte Recherche-,
Erfassungs- und In-
ventarisierungsprojekt
„Daphne“ wesentlich
intensiviert werden
konnte. Sie resultiert
auch aus der guten
Zusammenarbeit zwi-
schen Dresdener und
Potsdamer Wissen-
schaftlern.

Rückgeführt wurden
das 1771 entstandene
„Bildnis des Staatsmi-
nisters Ludwig Philipp
Freiherr von Hagen“
von Anna Dorothea
Therbusch geborene
Lisiewska und eine
ehemals Annibale Carracci zuge-
schriebene Darstellung der „Ruhe
auf der Flucht nach Ägypten“ aus
der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts. Beide Gemälde gehörten
vor 1945 zum Sammlungsbestand
der preußischen Schlösserverwal-
tung. Sie waren zuletzt im Berli-

ner Schloss beziehungsweise im
Orangerieschloss Sanssouci aus-
gestellt, bevor sie 1940 bezie-
hungsweise 1932 an das preußi-
sche Finanzministerium ausgelie-
hen wurden. Die Bilder gelangten
wahrscheinlich aus der Abteilung

Tresorverwaltung des Ministeri-
ums der Finanzen der DDR 1953
zur Aufbewahrung in die Berliner
Gemäldegalerie. 1959 wurden sie
dann an die Dresdener Gemälde-
galerie abgegeben, da in Dresden
und Berlin irrtümlicherweise an-
genommen wurde, sie stammten

aus Sachsen. Die wahre Identität
der Gemälde war gänzlich in Ver-
gessenheit geraten, zumal die al-
ten Inventaraufkleber verloren ge-
gangen waren. Das Porträt des be-
deutenden preußischen
Finanzmannes von Hagen, dem

Fried rich der Große
im Berliner Schloss ei-
nen Ehrenplatz gege-
ben hatte, galt zu die-
sem Zeitpunkt als
Werk eines unbekann-
ten Künstlers; auch
der Dargestellte galt
als unbekannt.

Dass die beiden Bil-
der sehr wahrschein-
lich zu den Kriegsver-
lusten der preußi-
schen Schlösserver-
waltung zählten, konn-
te erst im Zuge der Be-
arbeitung der nach
1945 in die Dresdener
Gemäldegalerie ge-
langten Bilder unge-
klärter Herkunft er-
mittelt werden, die
derzeit im „Daphne“-
Projekt fortgesetzt
wird. Der Verdacht
wurde von den umge-
hend kontaktierten
Potsdamer Wissen-
schaftlern bestätigt.
Zur erfolgreichen Re-

cherche hat unter anderem der
umfangreiche Katalog der Verlu-
ste der preußischen Schlösser im
Zweiten Weltkrieg beigetragen,
der von der SPSG 2004 publiziert
wurde und das Therbusch-Ge-
mälde im unversehrten Vorkriegs-
zustand zeigt. PAZ

»Kriegsverluste« zurück
Preußische Schlösserverwaltung erhält zwei Bilder aus Dresden

Gelungenes Freundschaftsfest
Minden beging den 250. Jahrestag der Schlacht vor seinen Toren

Bildnis des SStaattsmiinissteerss  LLuddwwiig PPhilliipppp  FFrreeiihheerrrr
von Hagen Bild: Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg

„The 1st Minden tattoo“ Bild: Minden Marketing GmbH
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muß. Von
den an uns gerichteten Briefen kön-
nen wir nicht alle, und viele nur in
Auszügen, veröffentlichen. Alle ab-
gedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt. KKrroonnpprriinnzzeennppaallaaiiss::  KKuullttuurrssttaaaattssmmiinniisstteerr  BBeerrnndd  NNeeuummaannnn  iinn  ddeerr  AAuusssstteelllluunngg  „„DDiiee  GGeerruuffeenneenn““.. Bild: ZgV

Verantwortung
Zu: „Obama: Weniger Zustim-
mung“ (Nr. 30)

Jeder Politiker wird von den ihn
umgebenden Verhältnissen einge-
holt. Da ergeht es Obama nicht an-
ders, und er wird auch erkennen
müssen, dass, wer Verantwortung
trägt, anders handeln muss als der-
jenige, der die Macht erst noch ge-
winnen will. Gerd Faesler, Aalen

Deutsche bauten Osteuropa mit auf
Zu: „Die Gerufenen“ (Nr. 30)

Es waren die sogenannten
Volksdeutschen, die in Südost-
europa benötigt wurden, um die
Wirtschaft voranzubringen und
den Lebensstandard seiner Bür-
ger anzuheben. 

Mit ihrem Fleiß und ihrer
Tüchtigkeit waren sie begehrt
und kamen darum nicht als Er-
oberer, sondern ganz einfach als
eine Art von Nothelfer. Es mag
sein, dass dabei ihr zunehmen-
der Wohlstand seine Neider hat-
te.

Der Balkan war immer ein He-
xenkessel, in dem Gewalt und
Hass zu Hause waren, was sich

gegen Ende des Krieges schreck-
lich zeigte. Die Opfer waren vor
allem die Volksdeutsche. 

Gewalt und Grausamkeiten oh-
ne Ende, die heute weitgehend
vergessen sein sollen. Aber auch
sie fordern Erinnerungen, Trauer
und Gedenken. Schuldhaftes
Handeln darf nicht unter den
Teppich gekehrt werden. 

Dass die heutigen Deutschen
fast nichts oder auch gar nichts
davon wissen, ist auf Medien zu-
rückzuführen, die dieses Gesche-
hen ganz einfach unterschlagen
haben. Man nennt das Pressefrei-
heit. 

Konrad Bakeburg, 
Duisburg

Polen muss reinen Tisch machen Wir erhalten gefilterte Nachrichten
Zu: „Polens Interessen“ (Nr. 30)

Polen wird für uns ein Dauerpro-
blem bleiben, und wir werden dar-
auf zu achten haben, was die polni-
sche Politik uns gegenüber im
Schilde führt. Wir sind zwar beide
in der EU, was aber Polens Bezie-
hungen zu uns keineswegs verbes-
sert. Wir haben sozusagen den
Feind im eignen Haus.

Dabei sind die Beziehungen der
Bürger Polens zu uns in der Regel

gut bis herzlich. Es ist nur die
machtausübende politische Klas-
se, die ihre bösen Spiele treibt und
von Größenwahn erfüllt ist. Wir
müssen auch sehen, dass ein Zu-
einanderkommen kaum jemals
stattfinden kann, wenn Polen
nicht endlich reinen Tisch mit der
Vergangenheit macht. Ohne jeden
Zweifel hat Polen seit 1919 die
Minderheiten unterdrückt und so-
zusagen dem größeren Konflikt
den Boden bereitet. Auch hat

Deutschland Polen nicht überfal-
len, das war bei der langen Vorge-
schichte des Krieges gar nicht
möglich, das nationalistische Po-
len war regelrecht kriegsgeil. Und
das Kapitel der Vertreibungen ist
auf politischer Seite noch nicht
einmal aufgeschlagen.

Wir werden auch weiterhin mit-
einander leben, aber werden nie
vergessen, dass unser Nachbar im
Osten uns in keiner Weise will.
Rudolf Heidemann, Baden-Baden

Zu: „Mehr Berichterstattung führt
auch zu mehr Theater“ (Nr. 25)

Wir haben es hier mit einer
interessanten und für uns alle sehr
bedeutsamen Thematik zu tun. Es
geht ja nicht nur darum, wo und
wie der Journalist zu Nachrichten
kommt, sondern doch vor allem
darum, was für einen Wahrheits-
und Informationsgehalt die Nach-
richten für den Leser und Hörer
besitzen.

Wir sind in unserem Wissen total
auf die Medien angewiesen, denen
nicht zu Unrecht ein Linkstrend
unterstellt wird. Wir erhalten sozu-
sagen gefilterte Nachrichten, deren
Aufmachung vielfachen Manipula-
tionsmöglichkeiten unterliegt. 

Gegenwärtig wird so viel über
Bildung gesprochen, wobei ich
nicht ersehe, wie und von wem ich
denn gebildet werden soll. Ziel al-
ler Bildung müsste es sein, den
Bürger wissend und somit kritik-

und urteilsfähig zu machen. Aber
wer informiert mich denn so, dass
ich ohne Schlagseite urteilsfähig
bin und werde? Doch nicht etwa
die Zeitungen des Springer Verla-
ges, von denen „Bild“ und „BZ“
höchstens verbilden?

Leider nützt auch hier eine Dis-
kussion wenig, da die Medien
nicht frei sind, entweder im eige-
nen Käfig gefangen oder von außen
zum Gleichschritt gezwungen. 

Gerhard Kalenburg, Berlin

Rache ist unmenschlich Kein deutscher Politiker sprang für uns in die Bresche
Zu: „Diese Hetze gibt zu denken“
(Nr. 29)

Halten wir fest: Ein Mörder tötet.
Er tötet jemand vor einem Richter.
Hatten wir das nicht schon? Ich er-
innere mich, dass eine Mutter ei-
nen Kinderschänder vor den
Schranken des Gerichts tötete. Die-
ser Fall erregte Aufsehen, weil er
ungewöhnlich war. Auch der Fall
Dresden war etwas Ungewöhnli-

ches ... aber man vergaß ihn. Ein
Mordfall, wie er in unserem Land
beinahe täglich vorkommt. 

Was daraus wurde, das ist mit
normalem Menschenverstand
nicht mehr fassbar. Die gesamte
deutsche Bevölkerung wird in die
Mitschuld genommen für einen
ausgeflippten „Ausländer“, der sich
im fernen Russland vielleicht nur
eine „à la deutsche Schäferhund-
Biographie“ hat zurecht schreiben

lassen ... Was mich dabei furchtbar
geschockt hat: Deutsche Politiker
ließen sich vor den Karren der het-
zenden Muslime spannen. Das
Gegenteil hätte ich gerne gehört
(und zwar nicht in Floskeln, son-
dern mit den Worten der Bürger):
„Unsere Menschen haben nichts
mit dem Mord eines Ausgeflippten
zu tun, wir werden den Mörder
wieder nach Russland zu-
rückschicken.“ 

Was macht unsere Politiker so
feige? Was hält sie ab, sich für uns,
für das Volk einzusetzen? Wir sind
doch sonst wer ... gehören doch zu
den „Acht-Gipflern“. 

Ich warte auf den nächsten
Mordfall. Mal sehen, was daraus
gemacht wird. Eine ganz, ganz
schlechte Kindheit hatte der Mör-
der ja dann sowieso!

Betty Römer-Götzelmann, 
Warstein

Zu: „,Es war Völkermord‘“ (Nr. 29)

Wenn ein Holocaust-Überleben-
der das feststellt, dann sehe ich
darin keine Sensation, denn die
Vertreibungen waren natürlich
Völkermord. Kein Verbrechen
hebt ein anderes auf, weder das
Verbrechen des Holocaust noch
das der Vertreibungen. Damit will
niemand Verbrechen gleichsetzen
oder gleich werten, denn solche

Verbrechen sind unvergleichbar,
jedes zählt für sich. 

Und natürlich gibt es unter den
Opfern des Holocaust Menschen,
die das auch so sehen und für die
Rache nicht zu menschlichem Ver-
halten zählt. Es gibt auch viele jü-
dische Mitbürger, die das histori-
sche Geschehen mit allen seinen
Schrecken weit objektiver sehen,
als dies die deutsche Öf fentlichkeit
tut. Ludwig Bothmer, Essen

Zu: „Angst vor den Senioren“ (Nr.
29)

Obwohl ich die PAZ gerne lese
und mich mit den meisten Mei-
nungen identifizieren kann, ist
dies bei Ihrer Berichterstattung
über die Rentengarantie nicht der
Fall. Nicht, dass ich mich betroffen
fühle, auch als Nichtrentner habe
ich stets diese Meinung wie folgt
vertreten: Zunächst einmal muss
festgestellt werden, dass der heuti-
ge Lebensstandard, auch der jün-
geren Generation, den heutigen
Rentnern zu verdanken ist.

Wer hat dieses Land nach dem
Kriege aus Trümmern und Asche
aufgebaut? Wer hat seinerzeit 48
Stunden und mehr wöchentlich
gearbeitet? Wer hat nur acht oder
14 Tage Urlaub im Jahr bekom-
men? Was wurden früher für nie-
drige Entlohnungen gezahlt, die

heute Grundlage der Rentenbe-
rechnungen sind?

Und wer hat trotz all dieser Mü-
hen Kinder großgezogen und
muss nicht die heutige demogra-
phische Situation verantworten?

Wenn argumentiert wird, dass
früher auf mehr Arbeitnehmer ein
Rentner kam als es heute der Fall
ist, vergisst, dass heute zwei Ar-
beitnehmer die Produktivität von
früheren fünf Arbeitern haben.
Wo bleibt die Differenz dieser po-
sitiven Entwicklung. In den Ta-
schen der Aktionäre?

Hat der Staat nicht durch seine
Familien- und freizügige Gesell-
schaftspolitik die jetzige negative
demographische Entwicklung
hauptsächlich mitzuverantwor-
ten?

Ist es richtig, die Erziehung von
Kindern bei der Rentenberech-
nung denen fast gleichzustellen,

die keine Kinder großgezogen ha-
ben und mehr Möglichkeiten hat-
ten, ihre Rente zusätzlich privat
abzusichern?

Ich wehre mich auch dagegen,
dass die 20 Millionen Rentner
Druck auf die Politik ausüben. Wer
hat fast zehn Jahre stillgehalten,
als es quasi keine Rentenerhöhung
gab, aber durch Inflation und
Mehrwertsteuererhöhung die
Rentner in diesem Zeitraum zwi-
schen 15 bis 20 Prozent Ein-
kommensverluste hinnehmen
mussten?

Die in dem Artikel genannten
Renten von netto 1700 Euro sind,
zumindest in Ostdeutschland, so
überhaupt nicht nachvollziehbar,
obwohl zur Wiedervereinigung
das Durchschnittsalter dort bei
28 Jahren lag. Wer hat davon
wohl am meisten profitiert?
Trotzdem liegen dort nach 20

Jahren die Durchschnittsrenten
noch erheblich unter dem
Bundesdurchschnitt, obwohl die
heutigen Rentner schon viele Jah-
re im nun geeinten Land gearbei-
tet haben.

Die Rentner haben, im Gegen-
satz zu anderen Gesellschafts-
schichten, die wenigsten Lobbyi-
sten.

Wenn nun beklagt wird, dass die
Bundesregierung 80 Milliarden
Euro jährlich zur Rentenkasse bei-
steuern muss, ist dies lediglich die
Folge ihrer verfehlten Familien-
und Gesellschaftspolitik.

Konrad Adenauers Worte „Kin-
der kriegen die Leute immer“ hat
heute leider keinen Bestand mehr.
Wer ist dafür verantwortlich?
Nicht die heutige Rentnergenera-
tion in ihrer übergroßen Mehr-
heit. Reiner Schmidt, 

Güstrow

Zu: „Diese Hetze gibt zu denken“
(Nr. 29)

Ginge es nur um den Müll, der
dem Mund des iranischen Präsi-
denten entfleucht, könnte man
ihn auf geistige Unzurechnungs-
fähigkeit zurückführen. Aber der
Mord in Dresden, der überall und
mit Menschen jeder Herkunft
hätte passieren können, bewegt
Teile der muslimischen Welt, was
uns zum Nachdenken Anlass gibt.
Was bewegt diese Menschen? Was
provoziert ihren sinnlosen Hass?
Haben sie nicht den Verstand, um
sich vorstellen zu können, dass
der Mord von Dresden ein priva-
ter und zufälliger war? Warum
machen die Medien in den arabi-
schen Ländern diesen hasserfüll-
ten Unfug mit? Sind sie völlig ge-
wissenlos? Martin Künzel, 

Frankfurt am Main

Sinnloser Hass Extreme Untaten
Zu: „Linke Gewalt gegen Ökohäu-
ser“ (Nr. 28)

Mein Eindruck, man muss dem
linksextremen Mob nur einen Kno-
chen hinwerfen, und schon wird
aufgerüstet. Wir dürften hier einen
Bodensatz von Asozialen haben,
die sich besonders in Berlin und
Hamburg konzentriert haben und
auch sehr reiselustig sind. Dieser
Mob hat bisher den Vorteil, von
linksliberaler Verzeihung umgeben
zu sein. Häufen sich die linksextre-
men Untaten, wird schnell die Ge-
burtstagsfeier eines angeblichen
Rechtsextremen gestürmt oder der
Missbrauch des Internets zur Ver-
breitung rechten Gedankengutes
beklagt. Dabei bin ich mir bewusst,
dass ich keine Definition von
rechts kenne. Rechts ist immer
schlecht und das reicht.

Harald Benz, Greifswald

Potsdam: Keine Grundlage für unsere Vertreibung
Zu: Leserbrief „Was uns eine Reise-
führerin im Schloss Cecilienhof
verschwieg“ (Nr. 29) 

Der Leserbriefschreiber Nitsch,
geboren 1937 in Königsberg, jetzt
Chicago/USA, zeigte uns anhand
seines Besuchs in Potsdam bei-
spielhaft, wie nachlässig in unse-
rem Land Geschichtsfakten ver-
mittelt werden. Aber er irrte sich
doch gravierend; denn auf der
Konferenz der Kriegssieger im Ju-
li/August 1945 wurde gerade nicht
die Vertreibung der Deutschen aus
dem Gebiet des Deutschen Reiches
beschlossen. Das gemeinsame Pro-
tokoll spricht nur von der deut-
schen Bevölkerung Polens, Un-
garns usw. Die Vertreiberstaaten
können daraus also eben nicht ihre
Verantwortung für die Vertreibun-
gen mit all ihren Gräueln auf die
Alliierten abschieben, wie sie es
heute oft scheinheilig tun. Im Übri-
gen wussten die Konferenzteilneh-

mer in Potsdam sicher, von wel-
chem Gebietsstand Deutschlands
sie sprachen; denn schon die
„Grenzformel 1937“ (ein willkür-
lich gesetztes Datum, das das Me-
mel- und Sudentenland aus-
schloss) weist darauf hin. Wir Ver-
treibungsopfer sollten immer wie-
der die Gelegenheit nutzen, in der
Öffentlichkeit, auch gegenüber den
Medien, auf verfälschende Aussa-
gen hinzuweisen.

Dietmar Neumann, Hamburg

Anm. d. Red.: Leser Neumann
hat recht, Artikel 13 des Potsdamer
Protokolls spricht in der Tat nur
von der „Überführung der deut-
schen Bevölkerung oder Bestand-
teilen derselben, die in Polen, der
Tschechoslowakei und Ungarn zu-
rückgeblieben sind“. Auch in die-
ser Form, bei der die Oder-Neiße-
Gebiete gar nicht erfasst sind,
bleibt der „Transferbeschluss“ zu-
tiefst völkerrechtswidrig. Doch wä-

re die gesamte Staatengemein-
schaft gehalten gewesen, in Zwei-
felsfällen (soweit hier Zweifel be-
stehen, denn das Protokoll stellt an
anderer Stelle klar, dass in Potsdam
keine Grenzänderung vorgenom-
men wurden), den Wortlaut des
Textes „in Richtung Recht“ zu
interpretieren. Tatsächlich geschah
das Gegenteil (und insofern hat
auch wieder Leser Nitsch recht):
Nicht nur Polen, sondern auch die
drei Siegermächte interpretierten
diese Passage stets so, als ob sie
auch die Oder-Neiße-Gebiete um-
fassen würde. Dies kann ohne wei-
teres als Mitwirkung an einem Ver-
brechen bezeichnet werden, wird
aber von Warschau seit jeher so ge-
deutet, als hätten die Alliierten
eben doch die Oder-Neiße-Gebiete
bereits Anfang August 1945 als Teil
Polens begriffen. Spätere Klarstel-
lungen insbesondere der USA,
aber auch Großbritanniens, spre-
chen eine andere Sprache.

Zum Nachteil Kroatiens

Zu: Lager Asse

Ich möchte Sie informieren, wie
die Gesellschaft für Strahlenfor-
schung (GSF) im Auftrag der
Bundesregierung an das inzwi-
schen zu trauriger Berühmtheit ge-
langte Atommülllager Asse II kam.
Von Wintershall bereits 1964 still-
gelegt, sollte Wintershall plötzlich
aufgrund neuerer Vorschriften der
Bergbehörde, in dem nur mit ei-
nem Schacht erschlossenen Berg-

werk „aus Sicherheitsgründen“ ei-
nen zweiten Schacht abteufen. Na-
türlich wollte Wintershall nicht
Millionen in ein bereits stillgeleg-
tes Bergwerk investieren?

Da gerade die GSF ein Salzberg-
werk für Forschungszwecke suchte,
griff man 1965 zu. Den zweiten
Schacht teufte dann die GSF aus
Steuermitteln ab, und 1967 ging
das „Versuchsbergwerk Asse“ als
Lager für schwach- und mittelra-
dioaktive Abfälle in Betrieb.

Hätte man sich einmal über die
Geschichte des Bergwerkes infor-
miert, so wäre es wohl nicht für
Einlagerungen benutzt worden.
Die hangabwärts gelegene
Schachtanlage Asse I war um 1900
nach einem verheerenden Wasser-
einbruch abgesoffen.

Unsere Politiker aber versichern
immer, die Anlage sei gegen Was-
sereinbruch völlig sicher.

Gert-Hartwig Quiring, 
Wiesbaden

Die heutigen Rentner haben den jetzigen Wohlstand ermöglicht

Blick in die Geschichte wäre Warnung gewesen

Zu: „EU Heuchelei vorgeworfen“
(Nr. 28)

Der Balkan war schon immer ein
Unruheherd, von dem viel Unheil
für Europa ausgegangen ist. Das
hat sich abgemildert, aber die Glut
ist noch nicht ausgetreten. Der
Zweite Weltkrieg hat viele Konflik-

te ausbrechen lassen, die Nach-
kriegsordnung war Notbehelf.

Frankreich und England hatten
auf dem Balkan immer ihre Inter-
essen, ihre, nicht die der anderen
Staaten Mitteleuropas. Was von ih-
nen bis heute trotz EU weiterwirkt,
ist schwer abzuschätzen. Diploma-
ten und Völker handeln nicht im

Einklang. So spricht einiges dafür,
dass die beiden Großmächte hier
zum Nachteil Kroatiens beteiligt
sind. Aber auch der Nationalismus
der Slowenen, unter dem auch
Kärnten zu leiden hat, dürfte betei-
ligt sein. Hoffen wir, dass europäi-
scher Geist hier die Konflikte auf-
lösen kann. Gisela Moritz, Berlin



Masuren hat es in die End-
ausscheidung um die
Zugehörigkeit zu den

„New 7 Wonders“, den „neuen 7
Naturwundern“ geschafft. Auf der
Liste der Finalteilnehmer befin-
den sich unter anderen auch
Amazonien, ebenso die Cliffs of
Moher in Irland und der Grand
Canyon in den Vereinigten Staa-
ten. In zwei Jahren werden Inter-
net-Nutzer über die endgültigen
Sieben abstimmen können. Im
Jahre 2011 wird die Stiftung „New
7 Wonders“ die offizielle Liste der
sieben Naturwunder bekannt ge-
ben.

Der Woiwodschaftsmarschall
von Ermland und Masuren, Jacek
Protas, äußerte sich optimistisch,
dass dank der Abstimmung die

masurischen Seen in der ganzen
Welt bekannt geworden seien. Er
ergänzte, dass die Förderungsak-
tion in der ganzen Region unter
dem Motto „Masuren – Wunder
der Natur“ weitergehen werde.

Die Bemühungen im Kampf um
die Anerkennung als eines von sie-
ben neuen Naturwundern werden
von den masurischen Städten
unterstützt. Die Bürgermeisterin
von Lötzen, Jolanta Piotrowska, ist
sich sicher, dass Masuren seine

Nominierung verdient hat, und sie
versprach intensive Förderung. En-
gagieren wird sich auch die Stadt-
verwaltung Angerburgs. Der Bür-
germeister der Kreisstadt, Krzysz-
tof Piwowarczyk, verspricht sich
einen Entwicklungsschub für Ma-
suren. So hofft er beispielsweise
auf den Bau neuer Straßen, Hotels
und Pensionen. Nach Meinung von
Ewa Stajuda von der Stiftung zum
Schutz der Großen Masurischen
Seen hat die polnische Seenplatte
eine gute Chance, die Abstimmung
zu gewinnen. „Man muss Bekannte
im Ausland zu einer Abstimmung
für Masuren animieren“, feuert sie
die Masurenfreunde unter ihren
Landsleuten an. Die Aktion ver-
dient in ihren Augen höchstes En-
gagement. PAZ
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Ähnlich wie Michail Gorbatschow
einst den Wodka bekämpfen woll-
te, ziehen Wladimir Putin und
Dmitrij Medwedew gegen die
Spielhallen zu Felde. Seit dem
1. Juli ist das Glücksspiel nur noch
in vier Sonderzonen der Russi-
schen Föderation erlaubt, darun-
ter das Königsberger Gebiet. Doch
das frische Verbot wird bereits
munter umgangen.

Der Beschluss, in Russland ein
Gesetz „Über die staatliche Regu-
lierung der Organisation und der
Durchführung von Glücksspielen“
zu erlassen, wurde schon 2006 ge-
fasst. Demzufolge sollen alle
Glücksspieleinrichtungen und Sä-
le mit Automaten in spezielle Zo-
nen ausgelagert werden. Ein Pro-
jektentwurf, der die Zustimmung
der Politiker fand, sieht die Grün-
dung von vier „Spielzonen“ vor, in
denen Kasinos und Spielhallen
weitergeführt werden dürfen. Am
1. Juli ist die Frist für die Schlie-
ßung aller bisherigen Glücksspiel-
einrichtungen abgelaufen. Alle
Kasinos mussten in die speziellen
Spielzonen umziehen oder schlie-
ßen.

Eine dieser Spielzonen soll am
Ostseeufer an einem Ort nahe Kir-
pehnen (Powarowka) bei Palmnik-
ken (Jantarnyj) in Ostpreußen ent-
stehen. Nach ersten Planungen
wird die Zone auf einem 11,7 Qua-
dratkilometer großen Gelände ent-
stehen. Sie wird in zwei Sektoren
aufgeteilt: in eine Erholungszone
ohne Spieleinrichtungen mit Ho-
tels und in eine reine Spielzone.
Dort könnten zirka 20000 Spiel-
automaten und 800 Spieltische
aufgestellt werden.

Das Thema erregt seit drei Jah-
ren die Gemüter, die öffentliche
Meinung ist geteilt. Während es
eine starke Bewegung in der Re-
gion gegen die Spielzone gab, ha-
ben die Regionalpolitiker mit allen
Mitteln versucht, die Bewohner
des Samlandes von deren wirt-
schaftlichen Vorteilen für die Ent-
wicklung der Region zu überzeu-
gen.

Indessen beeilt sich niemand, in
einer fast leeren Gegend etwas
aufzubauen. Die Kosten für neue

Spieleinrichtungen sind hoch, und
ob die Ausgaben in absehbarer
Zeit wieder hereinkommen, steht
in den Sternen. Vor dem 1. Juli sa-
hen die Kasinobetreiber in den
Städten jedenfalls keine Veranlas-
sung, ihre Geschäfte zu schließen,
zumal es noch keinen Ort gibt, an
den sie ziehen könnten. Die Ge-
schäftsinhaber warteten vielmehr
lange darauf, dass die Frist ver-
schoben würde. Doch schon am
6. Mai erklärte der Präsident das
Datum 1. Juli für endgültig.

Weder im Königsberger Gebiet
noch in den drei anderen vorgese-
henen Regionen für staatlich auto-
risierte Spielzonen haben bislang
Bauarbeiten für Erholungs- und
Spielzonen begonnen. Im Königs-
berger Gebiet beispielsweise wur-
de erst vor kurzem das erste
Grundstück für den Bau von Spiel-
hallen zum Kauf ausgeschrieben.
Und dies erst, nachdem die Regie-
rung wegen der Finanzkrise die

Bestimmungen für die Veräuße-
rung der Grundstücke geändert
hatte. Statt einen Unternehmer
auszuwählen, der für das Gesamt-
projekt und die Erstellung einer
Infrastruktur die Verantwortung
übernimmt, entschieden die Politi-
ker, die Grundstücke für die ge-

plante Spielzone an jeden zu ver-
kaufen, der Interesse zeigte.

Vermutlich wird das Projekt frü-
hestens in zehn Jahren verwirk-
licht. Der Region drohen hohe Ein-
nahmeverluste durch den Wegfall
von Steuern aus dem Glücksspiel-
geschäft. Schon in diesem Jahr ist
mit Steuerausfällen von 120 Milli-
onen Rubel (2,8 Millionen Euro)

zu rechnen. Dem stehen zwar In-
vestitionen in Höhe von 600 Milli-
onen Rubel (13,6 Millionen Euro)
für das Spielzonen-Projekt gegen-
über, doch werden diese wohl
noch lange auf sich warten lassen.

An die Leiter von Spielhallen
haben die Behörden vor dem 1. Ju-
li die Aufforderung verschickt, ih-
re Tätigkeit fristgerecht einzustel-
len und sich von der Steuer abzu-
melden, um der zwangsweisen
Schließung zu entgehen. Die Kasi-
no-Könige hielten jedoch still und
regten sich nicht sonderlich auf.
Sie hatten längst Möglichkeiten
gefunden, das Gesetz zu umgehen.

Eine besteht darin, virtuelle
Glücksspiele in Internet-Cafes zu
betreiben. Anstelle von Spielauto-
maten und Spieltischen stehen
dort Computer, und mit speziellen
Programmen und dem Internet
können die Spieler sich an
Glücksspielen beteiligen. Nie-
mand kann zur Verantwortung ge-

zogen werden, weil die Spielauto-
maten und -tische ganz woanders
stehen und in einem „Internet-Ca-
fe“ ja lediglich der Zugang zum
Internet verkauft wird.

Eine andere Variante ist die Lot-
terie. Dabei werden Spielautoma-
ten in Lotterieapparate umgebaut.
Die Besucher beteiligen sich an
Lotteriespielen und das ist völlig
legal.

Eine weitere Möglichkeit ist Po-
ker, der unlängst in Russland als
Sport anerkannt wurde, also bis-
herige Spielhallen könnten in Po-
kersäle umfunktioniert werden
und so ihre Dienste in den bisheri-
gen Lokalen weiter anbieten.

In Königsberg und anderen Or-
ten wurde Ende Juni mit der De-
montage der Schilder und Leucht-
reklame der bisherigen Spielhal-
len begonnen. Hier und da sind an
ihre Stelle neue Reklameschilder
für Lotterien getreten.

Jurij Tschernyschew

Samland ist Glücksspielzone
Seit Juli ist das neue Reglement in Kraft – In der Praxis halten sich die Folgen in Grenzen

DDeemmoonnttaaggee  vvoonn  GGllüücckkssssppiieellwweerrbbuunngg::  HHääuuffiigg  wwiirrdd  ddiiee  RReekkllaammee  nnuurr  dduurrcchh  ssoollcchhee  ffüürr  LLootttteerriieenn  ooddeerr  PPookkeerr  eerrsseettzztt.. Bild: Tschernyschew

Verbote werden
mit viel Phantasie

umgangen

Letzte Ehre für 
die Toten von 

der Marienburg

Am Freitag, den 14. August
findet auf der deutschen

Kriegsgräberstätte in Neumark
(Stare Czarnowo) bei Stettin ei-
ne Einbettung ziviler deutscher
Kriegs- und womöglich auch
Nachkriegsopfer statt. Der
Volksbund Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge e. V. wird dort die
seit vergangenem Herbst nahe
der Marienburg in Westpreu-
ßen exhumierten rund 2116
deutschen Toten beisetzen, un-
ter ihnen 1001 Frauen und 377
Kinder. Die Identität der Toten
ist unklar, nach Lage der Dinge
handelt es sich aber ganz über-
wiegend teils um Flüchtlinge
aus Ostpreußen, teils um Deut-
sche aus dem westpreußischen
Marienburg und der näheren
Umgebung.

Bei dem Begräbnis werden
zahlreiche Gäste aus Polen und
Deutschland erwartet, für die
Landsmannschaft Ostpreußen
wird deren stellvertretender
Sprecher Dr. Wolfgang Thüne
in Vertretung des Sprechers
Wilhelm v. Gottberg eine An-
sprache halten. Nachdem die
Landsmannschaft Ostpreußen
zunächst eine Beisetzung der
Toten näher an ihrer Heimat
befürwortet hatte, akzeptiert
sie die Argumente des Volks-
bundes für eine Einbettung bei
Stettin: Der Danziger Friedhof
ist zu klein, und in Marienburg
selbst hätte ein völlig neuer
Friedhof ausgewiesen werden
müssen, was etliche Monate ge-
dauert hätte. LO-Sprecher v.
Gottberg betont, dass im Vor-
feld der Entscheidung für die-
sen Ort seitens des Volksbun-
des stets enger Kontakt mit ihm
gehalten worden sei. 

Volksbund-Präsident Rein-
hard Führer erklärte: „Wer die-
se Menschen wirklich waren
und wie sie zu Tode kamen,
wird vielleicht für immer im
Dunkeln bleiben. Wir beteili-
gen uns nicht an Spekulatio-
nen. Unsere Aufgabe ist es, ih-
nen auf Dauer eine würdige
Ruhestätte zu schaffen. Wir
rechnen damit, bei unserer Su-
che nach deutschen Kriegsto-
ten in Polen noch eine Reihe
weiterer Gräber mit zivilen
Opfern zu finden.“ Wie die
Preußische Allgemeine Zei-
tung vom Pressesprecher des
Volksbundes Fritz Kirchmeier
erfuhr, steht man dort dem Ge-
danken, bei künftigen Exhu-
mierungen von Kriegs- und
Nachkriegsopfern zur Feststel-
lung der Identität der Toten
auch genetische Proben zu
nehmen, an sich aufgeschlos-
sen gegenüber. Bisher werde
aber noch nicht so verfahren,
zumal eine Identifizierung oft
an fehlenden Vergleichspro-
ben scheitern würde. Jeden-
falls sei gesichert, dass die
Gräber von Ziviltoten auf
Kriegsgräberstätten von Solda-
tengräbern unterscheidbar
seien – dies war stets ein An-
liegen der Landsmannschaft
Ostpreußen. Die LO appelliert
an alle Landsleute, durch zahl-
reichen Besuch den Getöteten
am 14. August die letzte Ehre
zu erweisen. K.B.

»Schmuckstück«
Soldatenfriedhof in Siegersfeld gepflegt

Masuren im Finale
Die Entscheidung über die »neuen 7 Naturwunder«

Freunde Masurens 
sollen im Internet 
ihr Votum abgeben

Neun Tage lang hat diesen
Sommer eine Gruppe von
Soldaten aus Sachsen un-

ter der Führung von Oberstleut-
nant Jürgen Lehmann auf dem
Soldatenfriedhof in Siegersfeld,
Kreis Lyck gearbeitet. Es wurde an
den Gräbern, den
Grabkreuzen und
den Kantenstei-
nen sowie an der
Friedhofsmauer
gearbeitet. Mut-
tererde wurde ausgetauscht. Der
Rundweg und der Eingangsbe-
reich wurden mit Waschkies auf-
gefüllt. Dabei kamen 40 Tonnen
Kies zur Verarbeitung. 

Dem zuständigen Kreisvertreter
Gerd Bandilla, dessen Geburtshaus
rund zweieinhalb Kilometer von

dem Soldatenfriedhof entfernt
liegt, war es ein Herzensanliegen,
Oberstleutnant  Lehmann stellver-
tretend für seinen gerade einmal
sieben Soldaten zählenden Trupp
für dieses Engagement schriftlich
zu danken: 

„Die Arbeit
wurde fachmän-
nisch sehr ordent-
lich durchgeführt.
Allein das Verle-
gen der Folie un-

ter dem Kies der Gehwege, die Un-
kraut-Wuchs verhindert, ist erwäh-
nenswert. Für die Mitglieder Ihrer
Gruppe war es ,Knochenarbeit‘.
Das alles ist sehr zu loben. Herz-
lichen Dank dafür allen Beteilig-
ten! Der Friedhof ist jetzt ein
Schmuckstück.“ PAZ

Soldaten leisteten
»Knochenarbeit«
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,

es geschieht immer wieder, dass
meine – nicht ostpreußischen Be-
gleiter – den Kopf schütteln,
wenn ich mich auf einem Heimat-
treffen lange und herzlich mit den
andern Teilnehmern unterhalte,
die ich nie zuvor gesehen habe.
So wird dann zwangsläufig die
Frage gestellt: „Kennt Ihr Euch?“,
worauf unsererseits ein Kopf-
schütteln erfolgt. Ich wage dann
manchmal zu behaupten: „Wenn
zwei Ostpreußen sich treffen, ha-
ben sie nach fünf Minuten Pla-
chandern schon mindestens ei-
nen gemeinsamen Bekannten,
nach weiteren zehn Minuten sind
es bereits fünf und nach einer
halben Stunde sind sie auch noch
verwandt.“ Das ist natürlich leicht
übertrieben, aber wirklich nur
leicht, denn niemand außer uns
kann verstehen, was das Binde-
glied „Heimat Ostpreußen“ be-
wirken kann. Ich habe es wieder
einmal zu spüren bekommen.
Nicht bei einer persönlichen Be-
gegnung, sondern als ich das
Buch von George Turner „Die
Heimat nehmen wir mit“ auf-
schlug, das mir der Verfasser
übersandte, weil er eine Frage
hatte, die mit seiner Ahnenfor-
schung zusammenhängt. Er ahnte
nicht, dass er mich dabei an den
Wurzeln gepackt hatte, denn der
Untertitel „Ein Beitrag zur Aus-
wanderung Salzburger Protestan-
ten im Jahr 1732, ihrer Ansied-
lung in Ostpreußen und der Ver-
treibung 1944/45“ weckte sofort
die Alarmglocken in mir. Denn
ich bin mütterlicherseits – fast lu-
penreiner – Salzburger Abstam-
mung und kann dank der Fami-
lienforschung meines Vetters Ge-
org Reinecker unsere Ahnen bis
zu jenem Rupert verfolgen, der
aus Goldegg bei Schwarzach nach
Preußen zog, um an der östlich-
sten Grenze im Kreis Stallupönen
die ostpreußische Linie Reinecker
zu begründen. Dies zur Erklä-
rung, warum ich sofort das Buch
in die Hand nahm. Ich war sehr
angetan von der Art, wie der Au-
tor anhand der Geschichte seiner
Familie vor klar gezeichnetem hi-
storischem Hintergrund die Hi-
storie der 15000 Salzburger Emi-
granten behandelt, von denen al-
lein 12000 in das durch Pest und
Tatareneinfälle „wüst“ gewordene
Preußen kamen – und deren
Nachkommen nun, wie einst ihre
Vorfahren, aus ihrer ostpreußi-
schen Heimat vertrieben wurden.
So schlägt der Autor – Universi-
tätsprofessor, Wirtschaftswissen-
schaftler und ehemaliger Berliner
Senator – einen Bogen über die
Jahrhunderte und beweist mit der

Einfügung der unterschiedlich-
sten Schicksalsberichte aus sei-
nem Familienbereich, dass immer
ein Neubeginn möglich ist, wenn
man „die Heimat mitnehmen
kann“. (Das Buch von George Tur-
ner „Die Heimat nehmen wir
mit“, Berliner Wissenschafts-Ver-

lag, wurde in Folge 4 der PAZ re-
zensiert).

Wie sagte ich doch zu Beginn
meiner Kolumne? „… nach einer
halben Stunde sind wir auch
noch verwandt!“ Es dauerte noch
nicht einmal so lange, bis ich auf
den Namen „Wiemer“ in der Ah-
nenliste von Herrn Turners müt-
terlicher Linie Hofer stieß. Es ist
der Mädchenname seiner Ur-
großmutter – und der meiner Ur-
urgroßmutter. Und auch weitere
Familiennamen tauchen auf, bei
denen eine verwandtschaftliche
Beziehung möglich wäre, wie Flö-
tenmeyer oder Mett – na ja, die
Ehen unserer Altvordern waren
mit Kindern reich gesegnet. Aber
soviel steht fest: Sie stammen alle
aus der gemeinsamen Urheimat,
dem Salzburgischen. Und damit
komme ich zu dem eigentlichen
Anlass, den Professor Turner be-
wog, sich an mich zu wenden: Es
geht um die väterliche Linie Tur-
ner, über die er nur wenig Anga-
ben hat. Während die Familienge-
schichte der Hofers bis zum letz-
ten Winkel ausgeleuchtet ist – so-
gar die Zugroute der Exulanten
im achten Trupp der Angesesse-
nen, zu dem der Urahn Martin
Hofer gehörte, ist vom Verlassen

des Erzstifts Salzburg bis zur
Ankunft in Königsberg am 6. Ok-
tober 1732 etappenweise aufgeli-
stet! –, klaffen in dieser Familien-
geschichte große Lücken. George
Turners Mutter Martha Hofer war
in erster Ehe mit dem Besitzer
des Gutes Doblentschen, Albert

Turner, verheiratet. Kurz nach der
Geburt ihres Sohnes George 1935
wurde die Ehe geschieden, der
Vater fiel 1944. Zweifellos stammt
die Familie aus Salzburg. Es ist
anzunehmen, dass eine Verbin-
dung zu David Turner besteht, der
von Oberpichl. Ger. Radstadt –
Algnberg nach Preußen auswan-
derte und in Kötschen ansässig
wurde. Angeblich soll die Exulan-
tenfamilie sieben Söhne gehabt
haben, eine entsprechende Ein-
tragung ist jedoch nirgends zu
finden. Aber David und seine
Frau Margarete geborene Kendl-
pacher hatten nachweisbar sieben
Kinder, darunter fünf Söhne, ei-
ner von ihnen dürfte zu George
Turners Vorfahren zählen, da sein
Vater wie auch Großvater Otto
Turner in Kötschen geboren wur-
de. Eine exakte Feststellung der
Abstammung war wegen lücken-
hafter Kirchenbücher und ande-
rer Annalen bisher nicht möglich,
obgleich der Name Turner mehr-
fach auftritt. Mündliche Überlie-
ferungen gibt es nicht, außer ei-
nem Halbbruder sind keine Ver-
wandten ausfindig zu machen. Es
wäre nun für George Turner
wichtig zu erfahren, ob es noch
Nachkommen von ostpreußi-
schen Familien dieses Namens
gibt, ob und welche Unterlagen
über deren Abstammung vorhan-
den sind und auf welchen Quel-

len diese beruhen. (Prof. George
Turner, Kurfürstendamm 213 in
10719 Berlin, Telefon 030 /
8812836, Fax 030 / 8812277. E-
Mail: George.Turner@t-online.de)

Und eine ganz besondere Erin-
nerung hat dieses Buch in mir ge-
weckt, und auch sie führt zurück

nach Salzburg, in einen wunder-
vollen Sommer in den späten
30er Jahren. George Turner be-
zieht in seine Familiengeschichte
auch die Dichterin Agnes Miegel
mit ein – ihre Mutter war ja eine
geborene Hofer. Ihre Ahnen wie
die des Autors stammen vom
Oberhof in Filzmoos. Agnes Mie-
gels Vorfahr, der nach Preußen
zog, war Johann Hofer, der Bru-
der von George Turners Ahnherrn
Martin Hofer. In der fünften Ge-
neration dieses Hofer-Zweiges,
der in der Niederung eine neue
Heimstatt fand, wurde eine Toch-
ter Helene geboren: die Mutter
von Agnes Miegel. Die Dichterin
und ich haben viel über unsere
Salzburger Vorfahren gesprochen.
Und nun kommt das nie vergesse-
ne Erlebnis, das sich in Schwarz-
ach abspielt. Ich hatte Goldegg
aufgesucht, wo meine Vorfahren
herstammen, und stehe an der
Fahrstraße, als ein großes Auto
plötzlich bremst. Eine Frauen-
hand winkt mir zu, und ich höre
meinen Namen. Es war Agnes
Miegel, die – zusammen mit ihrer
Freundin Alma Rogge – ebenfalls
die Heimat ihrer Vorväter auf-
suchte. Da standen wir nun zu-
sammen an jener Stelle, wo ihre
und meine Vorfahren einst als
Exulanten ausgezogen waren.
Und nahmen das Bild dieser
wundervollen Landschaft in uns

auf, wie Agnes Miegel in ihrem
Gedicht „Meinen Salzburger Vor-
fahren“ schreibt: „So wie’s in sin-
gender Brüder Zug der Ahne sah
zum letzten Mal!“ Am Oberhof
erinnert eine Gedenktafel an die
Dichterin und ihre mütterlichen
Vorfahren, die in dem Buch abge-
bildet ist.

Sollte ich heute zu sehr auf
meine persönlichen Empfindun-
gen eingegangen sein, so sehen
Sie es mir bitte nach. Wenn man
eine so lange Lebensspanne auf-
weisen kann und die in ihr ge-
speicherten Erlebnisse noch voll
abrufen kann, wenn man dazu
täglich mit Fragen und Wünschen
zu tun hat, die mit diesen zu ver-
binden sind, dann wird man eben
zur Chronistin und will die Er-
kenntnisse weitergeben. Als ich
einmal in einem Seminar gefragt
wurde, warum ich in meinem ho-
hen Alter noch immer so viel
schreibe und vortrage, habe ich
erklärt, dass ich mich glücklich
schätze und dankbar dafür bin,
dass ich mein durch Erleben be-
reichertes Wissen über meine
Heimat Ostpreußen in diese Ar-
beit mit einbringen kann. Und
das werde ich, auf die Seminarar-
beit bezogen, auch am letzten
Septemberwochenende in Bad
Pyrmont tun, wenn im Ostheim
das diesjährige Geschichtssemi-
nar der Lands-
mannschaft Ost-
preußen stattfindet.

Jetzt kann unsere
Familie auch etwas
zu dem Thema
„Hindenburg“ bei-
tragen, denn wir
bekamen ein Foto
übersandt, das
wahrscheinlich aus
einem privaten Al-
bum stammt. Frau
Christel Behrend
aus Hamburg
meint, es könnte
was für unser Ar-
chiv sein, aber wir
wollen es unsern
Lesern nicht vor-
enthalten, denn es
könnte für einige
interessant sein. Es
zeigt Hindenburg
mit dem König Aman Ullah von
Afghanistan bei einem Staatsbe-
such in Deutschland im Jahre
1928. Zwei Jahre zuvor hatte der
Emir das Land am Hindukusch
nach blutigen Kämpfen gegen die
Engländer und errungener Unab-
hängigkeit zum Königreich ge-
macht und selber den Thron be-
stiegen. Seine Untertanen waren
mit den Reformen des Königs
nicht einverstanden und vertrie-
ben ihn ein Jahr später aus dem
Land. Damals stand also König

Aman Ullah auf der Höhe seines
erstrittenen Erfolges. Da das Foto
wohl nicht von einem Reporter
aufgenommen ist, wirft sich die
Frage auf, ob hier persönliche
Gründe eine Rolle mitspielen.
Vielleicht sollte es eine Erinne-
rung für den Hauptmann Kolde-
mann sein, der auf dem Bild links
zu sehen ist, dann hätte das Foto
vielleicht für dessen Familie ei-
nen gewissen Wert. Ein Staatsbe-
such mit Ehrengarde war schon
ein Ereignis. Wo der Empfang
stattfand, ist nicht vermerkt, mit
Sicherheit in Berlin. Übrigens hat
dieses kleine Bild auch Erinne-
rungen an einen Hindenburg-Be-
such in Königsberg geweckt. Da-
mals durfte meine ältere Schwe-
ster Anny ihm als weiß gekleidete
Ehrenjungfrau einen Blumen-
strauß überreichen. Er sagte sehr
freundlich: „Danke, mein Kind“,
und strich ihr über den blonden
Kopf. Das ging in die Annalen un-
serer Familiengeschichte ein. Lei-
der ohne Foto.

Ein erfreulicher Brief erreichte
uns aus dem US-amerikanischen
Texas. Dort lebt die Familie Pom-
per Gilliland, und Christina und
Bill Gilliband bedanken sich für
eine paar gute Ratschläge für eine
geplante Ostpreußenreise, die sie
in diesem Jahr machen wollten.
Die ich aber nicht allein erteilte,

und deshalb muss
ich den Dank
weiterreichen, in
dem ich diesen
wörtlich wiederge-
be: „Seit einiger
Zeit habe ich das
Ostpreußenblatt
gelesen, fand auf-
grund Ihrer Emp-
fehlungen Frank
Schneevogt in Ber-
lin und Oleg Popov
in Cranz/Königs-
berg, der mich
wiederum auf
Klaus Lunau auf-
merksam machte,
und somit fand ich
vieles wie erwartet.
Es war ein herr-
licher Urlaub. Von
Anfang Januar 1945
bis Anfang Juni

2009 ist eine lange Zeit, ich hatte
jedoch Cranz in bester Erinne-
rung. Ich danke allen vielmals für
die Ratschläge meiner Ostpreu-
ßenreise.“ Herzliche Grüße nach
Texas!

Eure

Ruth Geede

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

Ständchen für die Kanzlerin
Oberschlesier und Ostpreußen sangen zu Merkels Geburtstag

Ausverkauf im Sudetenland
Schwieriges Erbe von Benesch-Dekreten und Kollektivierung

Obwohl die Tschechische
Republik bei ihrem EU-
Beitritt ein Moratorium

für den Verkauf von Ackerboden
an Ausländer durchsetzen konnte,
das noch bis 2011 gilt, gerät im-
mer mehr landwirtschaftlicher
Grund und Boden im Sudetenten-
land in nichttschechischen Besitz.
Berichten der tschechischen
Landwirtschaftskammer zufolge
besitzen Ausländer bereits min-
destens ein Drittel der landwirt-
schaftlichen Flächen in „Westböh-
men“. Ursache hierfür ist, dass es
im Sudetentenland infolge der
Vertreibung der rechtmäßigen
deutschen Eigentümer kaum alt-
eingesessene Besitzer gibt, die an
ihrer Scholle hängen.

Gemäß den Benesch-Dekreten
wurde das landwirtschaftliche Ei-
gentum der Deutschen und Un-
garn „in die Hände des tschechi-
schen und slowakischen Bauern-
tums und der Landlosen“ gegeben
oder aber verstaatlicht. Die „tsche-

chischen und slowakischen Bau-
ern und Landlosen“ konnten sich
jedoch nur kurze Zeit ihres neuen
Besitzes erfreuen, denn mit der
Kollektivierung verloren sie bald
wieder die Verfügungsgewalt.

Seit der Überwindung des Sozi-
alismus versucht Prag zwar, die
Kollektivierung rückgängig zu ma-

chen, viele der Besitzverhältnisse
in der kurzen Zeit zwischen der
Vertreibung der Deutschen und
der Kollektivierung sind jedoch
schwer zu rekonstruieren. Zudem
wissen wir aus der Geschichte der
DDR, dass aus den Bodenrefor-
men im Machtbereich der Sowjet-
union viele kleine Parzellen her-
vorgegangen sind, die eine Familie

kaum ernähren konnten. Böse
Zungen behaupten, dass dieses in
der vorausschauenden Absicht ge-
schah, bei diesen sogenannten
Neubauern dann um so weniger
Widerstand gegen eine Zu-
sammenlegung in Form der Kol-
lektivierung erwarten zu müssen.
So haben heute, wie die „Sude-
tendeutsche Zeitung“ berichtet,
vier Millionen Hektar Land fast
drei Millionen Besitzer.

Diese Tatsache, dass das Sude-
tenland weniger durch lebensfähi-
ge Höfe als durch privaten Kleinst-
besitz und Staatsbesitz geprägt ist,
erleichtert es internationalen In-
vestoren, hier auf Einkaufstour zu
gehen und von dem im Vergleich
zu den westeuropäischen EU-
Partnern extrem niedrigen Boden-
preisniveau zu profitieren. Das er-
wähnte Moratorium bis 2011 wird
dabei meist durch die Gründung
von Handelsgesellschaften mit
tschechischer Beteiligung umgan-
gen. Manuel Ruoff

Auch zu Angela Merkels 55.
Geburtstag hat eine Dele-
gation von Oberschlesiern

und Ostpreußen mit Bewohnern
des Geburtshauses in Hamburgs
Stadtteil Harvestehude das bereits
traditionelle „Geburtstagsständ-
chen aus der hanseatischen Ge-
burtsstadt“ gehalten, verbunden
mit einem herzlichen „Glück auf!“
Gemeinsame Glückwünsche und
die besten Wünsche für die
Bundestagswahl gingen zum
CSU-Parteitag nach Nürnberg, wo
sich die CDU-Chefin zu diesem
Zeitpunkt gerade aufhielt, und
nach Berlin, ihrem heutigen Le-
bensmittelpunkt. In den Gratula-
tionsbrief trug sich auch als einer
der Jüngsten der gerade fünfjähri-
ge Julius de Wall ein. Der Hausbe-
wohner Markus Sebastian lud die
Ex-Bewohnerin zu einem privaten
Besuch in die damalige elterliche
Wohnung ein.

Auch sonst waren die Ober-
schlesier vergangenen Monat ak-

tiv. So sind zu ihrer Wallfahrt
zahlreiche Abordnungen aus dem

gesamten Bundesgebiet nach Hal-
tern gekommen. PAZ

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Das neu geschaffene
Eigentum erweist

sich als wenig stabil

IImm  GGeessaanngg  vveerreeiinntt::  OObbeerrsscchhlleessiieerr  uunndd  OOssttpprreeuußßeenn Bild: Piesch
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Afghanniischer  Sttaaaatssbessucch inn  BBeerrlliinn  11992288::  HHaauuppttmmaannnn  Koldemann, Reichspräsident v. Hinden-
burg und König Aman Ullah beim Abschreiten einer Ehrenformation der Reichswehr Bild: privat
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ZUM 103. GEBURTSTAG
Wilke, Ernst Otto, aus Illowo,

Kreis Neidenburg, jetzt Bal-
trumstraße 5, 45665 Reckling-
hausen, am 15. August

ZUM 100. GEBURTSTAG
Marzian, Friederike, aus Lyck, Kai-

ser-Wilhelm-Straße 144, jetzt
Burgstraße 47, 21720 Grünen-
deich, am 12. August

ZUM 99. GEBURTSTAG
LLaauuddiinn, Erna, aus Rotbach, Kreis

Lyck, jetzt Jahnstraße 29, 58849
Herscheid, am 15. August

ZUM 97. GEBURTSTAG
Schiminowski, Fritz, aus Kyschie-

nen, Kreis Neidenburg, jetzt
Murmansker Straße 5 c, 06130
Halle, am 12. August

ZUM 96. GEBURTSTAG
Bsdurreck, Selma, geb. Klingen-

bbeerrgg, aus Heldenfeld-Romotten,
Kreis Lyck, jetzt Basdahler Straße
2, 28239 Bremen, am 15. August

Dautzenberg, Irene, aus Lyck, jetzt
Brohltalstraße 189, 56651
Niederzissen, am 7. August

SScchhuummaannnn, Hedwig, geb. SScchhuukkaatt,
aus Heinrichswalde, Kreis Elch-
niederung, jetzt Beverstraße 2,
37574 Einbeck, am 10. August

Siemund, Fritz, aus Heinrichswal-
de, Kreis Elchniederung, jetzt

Feldstraße 138, 24105 Kiel, am
13. August

ZUM 95. GEBURTSTAG
BBrroohhll, Karl, aus Lötzen, jetzt Blan-

kenburgerstraße 24, 47259 
Duisburg, am 16. August

ZUM 94. GEBURTSTAG
GGrriicckksscchhaatt, Anna, geb. PPooddiieenn,

aus Lakendorf, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Lerchenstraße 67,
47918 Tönisvorst, am 14. August

KKoossiiddoowwsskkii, Martha, geb. LLaasskk,
aus Schelasken, Kreis Lyck, jetzt
Marie-Juchacz-Straße 11 a,
49565 Bramsche, am 16. August

Titius, Victor, aus Altenburg, Kreis
Wehlau, jetzt Landhaus Horn,
Schwachhauser Heerstraße 264,
28213 Bremen, am 7. August

ZUM 93. GEBURTSTAG
Fitzner, Harry, aus Bromberg,

Pommern, am 31. Juli
Nachtigal, Lydia, geb. Mertsch,

aus Wehlau, Parkstraße, jetzt In
den Eichgärten 18, 35625 Hüt-
tenberg, am 16. August

ZUM 92. GEBURTSTAG
FFaallkk, Richard, aus Millau, Kreis

Lyck, jetzt Paul-Gerhard-Straße
4, 49143 Bissendorf, am 13. Au-
gust

Hartwich, Horst, aus Lyck, Kaiser-
Wilhelm-Straße 115, jetzt Fried-

rich-Ebert-Straße 32, 22848
Norderstedt, am 16. August

ZUM 91. GEBURTSTAG
DDeemmmmlleerr, Lieselotte, geb. BBrriixx, aus

Lyck, Kaiser-Wilhelm-Straße 53,
jetzt Westerwaldstraße 30, bei
Schmitz, 56170 Bendorf, am 12.
August

SScchhwwaarrzz, Elfriede, geb. RRoowwiinnsskkii,
aus Tapiau, Lindemannstraße,
Kreis Wehlau, jetzt Otto-Wels-
Weg 11, 37077 Göttingen, am 12.
August

Strupath, Elfriede, geb. Steppat,
aus Reinlacken, und Pareyken,
Kreis Wehlau, jetzt Brahmsweg
2, 27299 Etelsen, am 15. August

ZUM 90. GEBURTSTAG
Eidam, Käthe, geb. Wargalla, aus

Freidorf, Kreis Neidenburg, jetzt
Leuner Straße 1, 35619 Braun-
fels, am 13. August

Entz, Magdalene, aus Weepers,
Kreis Mohrungen, jetzt Drie-
scherstraße 18, 53819 Neukir-
chen/Seelscheid 2, am 16. Au-
gust

Machts, Käthe, geb. Quehl, aus
Tiefen, Kreis Lötzen, jetzt Brun-
nenquell 11, 35094 Gossfelden,
am 11. August

Meischt, Elfriede, aus Neufrost,
Kreis Elchniederung, jetzt
Schlamerstraße 6, 23774 Heili-
genhafen, am 10. August

Koschorreck, Frieda, geb. Segatz,
aus Seliggen, Kreis Lyck, jetzt
Am Wasserturm 53, AWO-Se-
niorenheim, 23963 Grevesmüh-
len, am 13. August

Rabe, Hildegard, aus Bartendorf,
Kreis Lyck, jetzt Anton-Bruck-
ner-Straße 5, 63179 Oberhau-
sen, am 11. August

Rubbel, Helene, geb. Bolli, jetzt
Am Elisabethstein 30, 26215
Wiefelstede, am 16. August

Stürzl, Käte, geb. Glitz, aus Neu-
kirch, Kreis Elchniederung, jetzt
Haydnstraße 12, 69245 Bam-
mental, am 11. August

Voigt, Gustav, aus Gilgetal, Kreis
Elchniederung, jetzt Seestraße
4, 18439 Stralsund, am 10. Au-
gust

ZUM 85. GEBURTSTAG
Alberti, Brunhild, geb. Schulz, aus

Widminnen, Kreis Lötzen, jetzt
Saaleweg 27, 30179 Hannover,
am 13. August

BBeemmbbaa, Edith, aus Grundensee,
Kreis Lötzen, jetzt Kurfürstenal-
lee 6 a, 53177 Bonn, am 10. Au-
gust

BBiirrnnbbaacchheerr, Hilde, aus Bredauen,
Kreis Ebenrode, jetzt Jessen 16,
01623 Lommatzsch, am 16. Au-
gust

BBllaannkk, Rudi, aus Königsberg, und
Heiligenbeil, Bertholdweg 5,
jetzt Angermoosstraße 22,
86971 Peiting, am 12. August

JJaaqquueett, Eleonore, geb. BBaajjeerr, aus
Stadthausen, und Liene, Kreis
Wehlau, jetzt Segouer Straße 12,
01587 Riesa, am 11. August

Kieckebusch, Anny von, aus Pr.
Eylau, jetzt Gutshof, 34270
Schauenburg, am 15. August

KKrrööhhnneerrtt, Eva, geb. NNaauujjookkss, aus
Balten, Kreis Elchniederung,
jetzt Sonnentauweg 16, 27356
Rotenburg, am 14. August

Kunkel, Ursula, geb. Böhm, aus
Heiligenbeil, Neubauerweg 7,
jetzt Guts-Muths-Str. 31, 30165
Hannover, am 16. August

Platz, Ursula, geb. Franke, aus Ta-
piau, Neustraße, Kreis Wehlau,
jetzt Am Hopfenberge 7, 37124
Rosdorf, am 16. August

SScchhwwaabbee, Lisette, aus Rettkau,
Kreis Neidenburg, jetzt Graben-
straße 2, 67551 Worms, am 12.
August

ZUM 80. GEBURTSTAG
Albrecht, Bruno, aus Rautenburg,

Kreis Elchniederung, jetzt Born-
feld 10 A, 61389 Schmitten, am
13. August

Alff, Elfriede, geb. Stumpf, aus
Groß Hasselberg, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Große Wollweber-
straße 17 A, 17033 Neubranden-
burg, am 16. August

Ballay, Fritz, aus Willenberg, Kreis
Ortelsburg, jetzt Schützenstraße
30, 46535 Dinslaken, am 14. Au-
gust

Beling, Alfred, aus Auerbach,
Kreis Wehlau, jetzt Waldsied-
lung 9 A, 18146 Rostock, am 10.
August

Bronnert, Werner, aus Birken-
heim, Kreis Elchniederung, jetzt
August-Hinrichs-Straße 10,
28816 Stuhr-Varrel, am 15. Au-
gust

Chilla, Erika, geb. Senff, aus Luk-
kau, Kreis Ortelsburg, jetzt Ul-
merstraße 25, 48734 Reken, am
11. August

DDaahhllkkee, Christel, aus Heiligenbeil,
Alfarthweg 7, jetzt Heidnocken
18, 58093 Hagen, am 18. August

DDaauusscchh, Adelheid, geb. BBeeddnnaarrzz,
aus Wallen, Kreis Ortelsburg,
jetzt Am Lehmberg 1. 45307 Es-
sen, am 16. August

Dormeyer, Else, geb. Adomeit, aus
Mühlenkreuz, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Mardersteg 6, 31275
Lehrte, am 14. August

GGiieesseelleerr, Anni, geb. SScchhiirrrrmmaacchheerr,
aus Lank, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Hansaring 33, 48155 Mün-
ster, am 15. August

HHaarrkksseell, Siegfried, aus Alt Sellen,
Kreis Elchniederung, jetzt Mek-
klenburger Landstraße 32,
23570 Lübeck-Travemünde, am
12. August

Hauer, Helga, geb. Szomm, aus
Wehlau, Langgasse, jetzt An der
Marsch 41, 29690 Gilten, am 12.
August

Henke, Eleonore, geb. Neumann,
aus Follendorf, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Kritenbarg 32, 22391
Hamburg, am 4. August

Hennig, Walter, aus Königsberg,
und Heiligenbeil, Egerländer
Weg 5, jetzt Ringstraße 11, 76857
Völkersweiler, am 12. August

Keding, Helmut, aus Grünwiese,
Kreis Elchniederung, jetzt Ho-
lunderweg 11, 49476 Meppen,
am 10. August

KKrreeuuttzzbbeerrggeerr, Hans, aus Kühnen,
Kreis Schloßberg, jetzt Albert
Schweitzer Straße 42, 75305
Neuenbürg, am 9. August

Kroll, Hubert, aus Schulen, Kreis
Heilsberg, jetzt Hasenstraße 19,
46119 Oberhausen, am 15. Au-
gust 

Kortz, Ingrid, geb. Bienert, aus
Keipern, Kreis Lyck, jetzt Eißen-
dorfer Straße 66, 21073 Ham-
burg, am 16. August

Lunkowski, Horst, aus Starken-
berg, Kreis Wehlau, jetzt Nosen-
berger Straße 73, 40472 Düssel-
dorf, am 14. August

Mark, Edith, geb. Boeck, aus Neu-
kirch, Kreis Elchniederung, jetzt

Daniel-Schürmann-Straße 8,
42853 Remscheid, am 11. Au-
gust

NNeelllleesseenn, Helmut, aus Pregelswal-
de Abbau, Kreis Wehlau, jetzt
Küpperstraße 1, 47533 Kleve,
am 10. August

Neumann, Edith, geb. Versick, aus
Kurrenberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Spitalweg 12, 89264
Weißenhorn, am 13. August

RRaatthhjjee, Ingeborg, geb. SScchhmmiieeddeerr,
aus Lyck, Yorkstraße 6, jetzt
Schillerstraße 5, 24116 Kiel, am
13. August 

RRaauuss, Lieselotte, geb. KKrruuppkkee, aus
Bielken, und Berghöfen, Kreis
Labiau, jetzt 17121 Trantow, am
10. August

RReeeessee, Hildegard, geb. CCeerraannsskkii,
aus Lindenort, Kreis Ortelsburg,
jetzt Johannisburger Straße 10,
44793 Bochum, am 13. August

Reiter, Margarete, geb. Runge, aus
Schlottau, Kreis Trebnitz, Schle-
sien, jetzt Kiebitzbrink 89,
28357 Bremen, am 16. August

Rummler, Edith, geb. Schwill, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Otto-Grotewohl-Ring 14, 07937
Zeulenroda, am 4. August

SScchhooeenneecckkeenn, Leonore, geb. BBaarr--
zik, aus Seedorf, Kreis Lyck,
jetzt Annabergweg 15, 52355
Düren, am 10. August

Schröter, Ilse, geb. Dreher, aus
Döhringen, Kreis Osterode, jetzt
Breslauer Straße 14, 30982 Pat-
tensen, am 7. August

Simon, Kurt, aus Lindenort, Kreis
Ortelsburg, jetzt Mittelfeldstra-
ße 36, 70806 Kornwestheim, am
15. August

Söckwik, Harry, aus Trakehnen,
jetzt Nackstraße 56, 55118
Mainz, am 8. August

Taube, Irmgard, geb. Bauer, aus
Horn, Kreis Mohrungen, jetzt
Kreuzstraße 36, 42277 Wupper-
tal, am 11. August

Urban, Elli, geb. Westphal, aus
Wolittnick, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Kirchenknapp 5, 42555
Velbert, am 12. August

»Wir gratulieren« auch unter www.preussische-allgemeine.de

Sonntag, 9. August, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

Sonntag. 9. August, 20.15 Uhr,
RTL: Tristan und Isolde.

Sonntag, 9. August, 23.30 Uhr, ZDF:
Countdown zur Katastrophe. Be-
richt über die Ereignisse vor Be-
ginn des Zweiten Weltkrieges.

Montag, 10. August, 19 Uhr, Arte:
Nächster Halt Sibirien. Worku-
ta und mehr.

Dienstag, 11. August, 20.45 Uhr,
MDR: DDR im Wohnzimmer.

Dienstag, 11. August, 22.45 Uhr,
ARD: Überleben im Versteck –
Jüdische Kinder und ihre Ret-
ter.

Mittwoch, 12. August, 21 Uhr, Ar-
te: Der Sommer 1939 – Zeit-
zeugen berichten über das Eu-
ropa kurz vor Ausbruch des
Zweiten Weltkrieges.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Jahr 2009

25. bis 27. September: Geschichts-
seminar in Bad Pyrmont

25. bis 27. September: 7. Kommu-
nalpolitischer Kongreß 

12. bis 18. Oktober: 55. Werkwo-
che in Bad Pyrmont

2. bis 6. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Bad Pyr-
mont

7. / 8. November: Ostpreußische
Landesvertretung in Bad Pyr-
mont

Jahr 2010
6. / 7. März: Arbeitstagung der

Kreisvertreter in Bad Pyrmont
26. Juni: Ostpreußisches Som-

merfest im südlichen Ostpreu-
ßen der LO

Auskünfte erteilt die Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0. Auf einzelne Veran-
staltungen wird im Ostpreußen-
blatt gesondert hingewiesen. Än-
derungen vorbehalten.

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

Hamburg / Bad Pyrmont – Die 55. Werkwoche findet vom 12. bis
18. Oktober im Ostheim unter der Leitung der Bundesvorsitzen-
den der ostpreußischen Frauenkreise, Uta Lüttich, statt. In den Ar-
beitsgruppen Musterstricken (Handschkes), Sticken, Weißsticken,
Trachtennähen sowie Weben und Knüpfen sind noch Plätze frei.
Besonders würden wir uns über eine Teilnahme von jüngeren
Interessierten freuen. Die Seminargebühr beträgt 120 Euro bei
freier Vollverpflegung und Unterbringung im Doppelzimmer. Ein-
zelzimmer stehen nur begrenzt zur Verfügung, der Zuschlag be-
trägt 6 Euro pro Nacht. Fahrkosten werden nicht erstattet.

Hinweis: Die Veranstaltung wird gefördert mit Mitteln des Bun-
des über die Kulturreferentin am Ostpreußischen Landesmu-
seum, Lüneburg.

Seminar Werkwoche

Frieling-Verlag Berlin,
der Privatverlag mit Tradition,
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen.
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.
Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlichkeits-
arbeit sind unsere Stärke.

Maßgeschneiderte Konzepte

für jeden, der schreibt!

Fordern Sie

Gratis-

Informationen an.

Frieling-Verlag Berlin • Rheinstraße 46 o  12161 Berlin
Telefon (0 30) 766 99 90  Fax (0 30) 774 41 03  www .frieling.de

Kompetenz & Qualität
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Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

PAZ wirkt!
Telefon (0 40) 41 40 08 47

www.preussische-allgemeine.de

Bad Pyrmont − Vom 2. bis 6. November findet im Ostheim wieder ein
Kulturhistorisches Seminar für Frauen statt. Unter der Leitung von Uta
Lüttich, der Bundesvorsitzenden der ostpreußischen Frauenkreise,
wird sich die Tagung mit den Wendepunkten der deutschen Geschich-
te im 20. Jahrhundert beschäftigen. Der einleitende Vortrag von Enno
Eimers beschäftigt sich mit dem Jahr 1919 und der Frage, ob die Repu-
blik von Weimar eine Demokratie ohne Demokraten gewesen ist. Im
Anschluss daran spricht Hartmut Kiehling über die Weltfinanzkrisen
von 1929 und 2008 im Vergleich. Auch ein Blick auf die Friedensver-
träge der Jahre 1919 und 1920 darf nicht fehlen: Ulrich Matthee wird
über die fünf Pariser Vorortverträge und über den Umbruch Europas
nach dem Absturz der drei Schwarzen Adler berichten. Über Ursachen
des Zweiten Weltkrieges, des „Krieges, der viele Väter hatte“, referiert
General a. D. Gerd Schultze-Rhonhof. Die Verkündung des Grundge-
setzes und die Gründung der Deutschen Demokratischen Republik im
Jahre 1949 sind die Themen eines Vortrages von Helmut Grieser. Wei-
tere Beiträge beschäftigen sich mit dem Fall der Mauer und dem Zu-
sammenbruch der DDR im Jahre 1989 sowie den Auswirkungen der
welthistorischen Wende von 1989/90 auf die völkerrechtliche Stellung
Deutschlands. Die Teilnahme am Seminar kostet 150 Euro. Die Unter-
bringung erfolgt in Doppelzimmern. Einzelzimmer sind gegen Zu-
schlag erhältlich. Fahrtkosten werden nicht erstattet. Anmeldungen
nimmt die LO, Herr Wenzel, Buchtstraße 4, in 22087 Hamburg, Telefon
(040) 41400825, E-Mail: wenzel@ ostpreussen.de gerne entgegen. 

Kulturhistorisches Seminar
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BJO – Mehrgenerationenreise
ins südliche Ostpreußen: Vom 29.
August bis zum 6. September er-
kundet der BJO mit dem Pkw die
alte Heimat. Kosten für Übernach-
tungen: zirka 400 Euro pro Per-
son. Die Benzinkosten werden
pro Pkw unter den Mitreisenden
geteilt. Informationen bei Rainer
Claaßen, Birkenring 3, 97618
Wülfershausen (Saale), Telefon
(09762) 421.

Landshut – Dienstag, 18. Au-
gust, 14 Uhr, Treffen im Biergarten
Insel.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 16. August, 14 Uhr, Be-

such der Freilicht-Theaterauffüh-
rung der Dittchenbühne in Elms-
horn. Gespielt wird „Das Jahr IX“,
ein historisches Schauspiel unter

der Regie von Vilija Neufeldt. Ta-
gesablauf: 14 Uhr Abfahrt des
Busses Kirchenallee, 15 Uhr Kaf-
fee und Kuchen, 16 Uhr Theater-
aufführung, 18.30 Uhr Rückfahrt.
Gesamtpreis 28 Euro, 18 Euro oh-
ne Busfahrt. Anmeldung und nä-
here Informationen bei Walter
Bridszuhn, Telefon (040)
6933520.

Sonnabend, 22. August, 7.45
Uhr, Abfahrt ZOB, Busfahrt mit
dem Landesverband der vertrie-
benen Deutschen (LvD) nach Ber-
lin zur zentralen Auftaktveran-
staltung zum „Tag der Heimat“ im
ICC Berlin. Diesjähriges Leitwort:
„Wahrheit und Gerechtigkeit – ein
starkes Europa“. Bundeskanzlerin
Angela Merkel hält die Festrede.
Gesamtpreis inklusive Fahrt und
Teilnahme am Programm 35 Euro.
Informationen und Anmeldungen
beim LvD, Haus der Heimat, Teil-
feld, Telefon (040) 346359, oder
Willibald Piesch, Telefon (040)
6552304, und Ursula Zimmer-
mann, Telefon (040) 4604076.

Sonnabend, 29. August, 14 Uhr,
Sommerfest der Landesgruppe im
Restaurant Rosengarten, Alster-
dorfer Straße 562, Hamburg, Tele-
fon (040) 504477, Einlass: 13 Uhr.
14 Uhr, Begrüßung durch den Er-
sten Vorsitzenden Hartmut Kling-
beutel. 14.15 Uhr, „Lewe Lands-
lied!“ − mit humorvollen Dichtun-
gen und Erzählungen aus der Li-
teratur Ostpreußens wird Ruth
Geede zum Schmunzeln und
Nachdenken anregen. Dudelspie-
lend mit heimatlichen Melodien
wird die Arbeitsgemeinschaft
Ostpreußenplatt diesen literari-
schen Vortrag begleiten. 15 Uhr,
Kaffeepause. 15.30 Uhr, der LAB-
Chor unter der Leitung Dieter
Dziobaka wird mit Solisten und
ihrer Instrumentalgruppe Volks-
lieder und alte Schlager zum Be-
sten geben. Fröhliches Mitsingen
ist angesagt. Danach wird das
Sommerfest gemütlich ausklin-
gen. Durch die Veranstaltung
führt Sie Hans Günter Schattling.
An- und Abfahrt: U/S-Bahn Ohls-
dorf. Parken im Umfeld möglich.

HEIMATKREISGRUPPE
Insterburg – Mitt-

woch, 2. September,
13 Uhr, Besuch einer
befreundenden Hei-
matgruppe im Hotel

Zum Zeppelin, Frohmestraße 123–
125. Kulturelles Programm ist ge-

plant. Nähere Informationen sind
bei Manfred Samel, Telefon und
Fax (040) 587585, zu bekommen.

BEZIRKSGRUPPE
Billstedt – Dienstag, 1. Septem-

ber, 14.30 Uhr, Treffen der Gruppe
im Café Winter, Möllner Landstra-
ße 202, 22120 Hamburg. Kultur-
veranstaltung nahe Bahnstation
U3 Steinfurter Allee. Gäste sind
herzlich willkommen. Nähere In-
formationen bei Amelie Papiz, Te-
lefon (040) 73926017. Im Juli und
August ist Sommerpause, es fin-
den keine Veranstaltungen statt.

Buxtehude – Sonnabend, 22.
August, 15 Uhr, Hoheluft, Stader
Straße 15. „Erzählkaffee“ – pla-
chandern von früher und heute
bei Kaffee und Kuchen und klei-
nerem Verteiler. Unkostenbeitrag
für Gäste 4 Euro, Mitglieder wer-
den um eine Spende gebeten.

Helmstedt – Dienstag, 18. Au-
gust, 12.30 Uhr, Abfahrt zum
Fischessen. Informationen Helga
Anders, Telefon (05351) 9111.

Göttingen – Sonnabend, 5. Sep-
tember, Ökumenischer Gottes-
dienst „60 Jahre Durchgangslager
Friedland“. Eingeladen sind alle
Ostpreußen, Pommern, Schlesier,
Danziger, Sudetendeutschen und
Gäste. Programm: 11 Uhr Begrü-
ßung, 12 Uhr Mittag (Königsber-
ger Klopse), 13 Uhr Führung
durch das Lager, 14.30 Uhr Got-
tesdienst in Pfarrkirche St. Nor-
bert, anschließend Kranznieder-
legung am Heimkehrer-Denkmal,
15.30 Uhr Kaffee und Kuchen.
Abfahrtszeiten für den Bus: 10.15
Uhr Holtenser Landstraße, 10.30
Uhr ZOB/Zoologisches Institut,
10.40 Uhr Bürgerstraße, 10.45
Uhr Kiesseestraße/Zur Linde. In-

formationen: Werner Erdmann,
Holtenser Landstraße 75, 37079
Göttingen, Telefon (0551) 63675.
Anmeldungen bis spätestens 25.
August.

Bielefeld – Donnerstag, 20. Au-
gust, Literaturkreis in der Wil-
helmstraße 13, 6. Stock.

Düren – Freitag, 21. August, 18
Uhr, Treffen im HDO. – Sonn-
abend, 22. August, 10.30 Uhr, „Tag
der Heimat“ im Foyer des Rathau-
ses.

Düsseldorf – Dienstag, 18. Au-
gust, 15 Uhr, Frauengruppe mit
Ursula Schubert im GHH, Ost-
preußenzimmer 412.

Ennepetal – Donnerstag, 20.
August, 17 Uhr, Monatsversamm-
lung, Grillen bei Ursel und Rudolf
Broziewski, Kämpershausweg 8.

Hagen – Am 11. Juli war es wie-
der so weit. Die Kreisgruppe –
ohnehin voller Tatendrang – ver-
anstaltete wieder ihren obligato-
rischen Jahresausflug. Diesmal
ging es wieder zu einem belieb-
ten Ziel, dem Steinhuder Meer.
Das Wetter hatte es einigermaßen
gut gemeint. Aber so etwas ist
schließlich nicht vorhersehbar.
Es wäre ja zu begrüßen, wenn
man einen Zwei-Tagesausflug
machen könnte. Aber das ist
nicht durchführbar, die meisten
wollen abends wieder zu Hause
sein. Trotzdem – es war, wie man
hörte, ein gelungenes Unterfan-
gen. Es ging morgens per Bus ab
Hagen los. Die Stimmung war gut
und der Bus bis zur letzten Platz
gefüllt. In der Nähe von Herford
war dann erst einmal Pause für
ein opulentes Frühstück. Das Ho-
telrestaurant war fast allen von
früheren Fahrten bekannt. Dann
ging es weiter zum eigentlichen
Ziel, wo die Besichtigung einer
Aalräucherei im Programm
stand. Dort war dann auch reich-
lich Zeit, um Aal und sonstigen
Fisch einzukaufen. Natürlich
wurde davon reichlich Gebrauch
gemacht. Ein Besuch eines Mu-

seums schloss sich an, der nach
allgemeiner Meinung sehr lehr-
reich war. Die weitere Zeit bis
zum Beginn zur Rückfahrt stand
zur freien Verfügung. Leider wur-
de auch diese Zeit öfter durch
Regenschauer unterbrochen. Fro-
hen Mutes ging es dann Richtung
Heimat. Auf dem Plan stand aber
noch ein gemeinsames Abendes-
sen im so genannten, bekannten
„Gastlichen Dorf“. Dieses Essen
war wiederum reichlich und ge-
haltvoll. Lebensmittel, falls für zu
Hause noch was fehlte, konnten
auch eingekauft werden. Ein
schöner Tag in geselliger Runde
ging damit zu Ende. Ein besonde-
rer Dank gilt nicht zuletzt dem
Vorsitzenden Herbert Gell, der
alles in bekannter Weise hervor-
ragend organisiert und durchge-
führt hat.

Haltern – Dienstag, 18. August,
Halbtagesausflug zum Mühlen-
hof-Museum in Münster. Abfahrt
um 12.45 Uhr ab Kärntner Platz.

Mainz – Mittwoch, 19. August,
Schiffs-Kaffeefahrt in den
Rheingau mit der Primus-Linie.
Abfahrt 14.30 Uhr ab Mainz-
Fischtor, Anlegestelle der Pri-
mus-Linie. – Sonnabend, 22.
August, Tag der Heimat in Berlin
im ICC Berlin, Saal 1, Neue
Kantstraße / Ecke Messedamm.
Das Leitwort lautet: Wahrheit
und Gerechtigkeit – Ein starkes
Europa!

Aschersleben – Mittwoch, 19.
August, 14 Uhr, Frauennachmittag
im Bestehornhaus, Hecknerstraße
6.

Dessau – Montag, 17. August,
14.30 Uhr, Treffen der Singegrup-
pe im Waldweg 14.

Uetersen – Freitag, 7. August.
15 Uhr, Zusammenkunft der
Gruppe im Haus „Ueterst End“.
– Die Ortsgruppe der Ost- und
Westpreußen hat bei ihrer dies-
jährigen Sommerausfahrt einen
guten Draht zu Petrus gehabt. Bei
schönstem Sonnenschein, in ei-
nem modernen Reisebus er-
reichte sie auf ihrer Fahrt durch
die äußerst reizvolle Landschaft
der Holsteinischen Schweiz
Neustadt an der Ostsee als erstes
Ziel. Nach einer Stadtrundfahrt,
bei der sie von Elmar Gehlen
von der Fernsehserie „Küstenwa-
che“‘ willkommen geheißen
wurde, ging es zur Besichtigung
des Küstenwach-Studios in der
früheren Glücksklee-Dosen-
milch-Fabrik. Hier konnte man
staunen, mit welchen einfachen
Mitteln mit Hilfe zahlreicher Ku-
lissen so ein Fernsehfilm zu-
stande kam. Alleine die Talente
der Darsteller vermitteln den
Eindruck beim Einsatz des Kü-
stenwachbootes auf hoher See zu
sein. Nach dieser interessanten
Führung ging die Fahrt weiter
nach Grömitz zu einem sehr
schmackhaften Mittagessen. Im
Anschluss gab es noch die Gele-
genheit, die nahe Strandprome-
nade zu erkunden. Hier herrsch-
te reges Leben von Urlaubsgä-
sten. Zur Kaffeezeit erreichte die
Reisegruppe das Gut Marienhof.
Hier konnte jeder nach einem
gemeinsamen Kaffeetrinken im
dortigen Hofladen noch etwas
einkaufen. Auf der Rückfahrt
über Schönwalde am Bungsberg
wurde noch die durchaus ro-
mantische ehemalige Residenz-
stadt Eutin angefahren. Ein Bum-
mel durch die Altstadt mit Markt
und durch den Schlosspark zur
Freilichtbühne beendete dann
das Ausflugsprogramm. Zufrie-
den und voll des Lobes kamen
alle Teilnehmer wohlbehalten
gegen Abend zu Hause an. Der
Reiseleiter Joachim Batschke
und die Vorsitzende Ilse Rudat
dankten im Namen aller dem
Fahrer für das sichere Geleit
durch das Land zwischen den
Meeren.

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, Ge-
schäftsstelle: Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Telefon (040) 414008-0,
E-Mail: schmelter@ostpreussen -
info.de, Internet: www.ostpreu-
ssen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Ein heimattreues Herz
hat aufgehört zu schlagen

Ewald Grzanna
* 14. 10. 1923 † 27. 7. 2009 

Wilhelmsthal Traben-Trarbach

38 Jahre lang hat er in der Kreisgemeinschaft unter anderem als
zweiter Vorsitzender und in verschiedenen Funktionen im 

Kreistag unermüdlich für seine Heimat gearbeitet.

Wir werden ihm ein ehrendes Gedenken bewahren.

Kreisgemeinschaft Ortelsburg e.V.

In treuem Gedenken
zur Erinnerung

an unsere liebe Tante

Friedel Lipke
* 11. 8. 1905 in Königsberg
† 19. 10. 1976 in Rostock

Familie Heinz Zallmann

Bielefeld

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 553811, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Einladung zum Hauptkreistref-
fen – Zu unserem Hauptkreistref-
fen laden wir alle Landsleute aus
dem Kreis Gerdauen, die Mitglie-
der und Freunde unserer Heimat-
kreisgemeinschaft sowie alle an
unserem Heimatkreis Interessier-
ten am 12./13. September recht
herzlich nach Rendsburg in das
Hotel Conventgarten ein. Auch in
diesem Jahr haben wir ein ab-
wechslungsreiches Programm zu-
sammengestellt. Als besonderes
Erlebnis empfehlen wir Ihnen am
Sonnabend, 12. September, eine
Stadtrundfahrt durch Rendsburg.

Sie dauert zirka eineinhalb Stun-
den und sieht zum Beispiel einen
Besuch der berühmten Eisen-
bahnhochbrücke, der Schiffsbe-
grüßungsanlage und des Fußgän-
gertunnels am Conventgarten, so-
wie der historischen Bauten in
der Innenstadt vor. Für Sie steht
ein Bus mit 56 Sitzplätzen am Ho-
tel Conventgarten bereit. Die
Fahrt beginnt um 14.30 Uhr und
ist im Eintrittspreis des Treffens
enthalten. Alle Besucher, die in
die Heimatstube, Königinstraße 1,
wollen, können am Sonnabend in
der Zeit von 11 bis 17 Uhr mit ei-
nem kleinen Bus im halbstündi-
gen kostenlosen Pendelverkehr
dorthin fahren. Der Bus startet
vom Conventgarten. Die Abfahrts-
zeiten werden noch gesondert
mitgeteilt. Wir wünschen Ihnen
ein frohes Wiedersehen, erlebnis-
reiche Begegnungen in unserer
Gemeinschaft und zwei schöne
Tage in unserer Patenstadt Rends-
burg und unserem Patenkreis
Rendsburg-Eckernförde.

Programm des Treffens: Sonn-
abend, 12. September, 9 Uhr, Öff-
nung des großen Saals im Hotel

Conventgarten (Verkaufs- und In-
fostand mit Büchern, Heimatan-
denken und Marzipan im Foyer);
9.30 Uhr: Begrüßung; 10 bis 12
Uhr: Kreistagssitzung; 11 bis 17
Uhr: Öffnung der Heimatstube,
Königinstr. 1 (Pendelbusverkehr
ist eingerichtet); 14.30 bis 16 Uhr:
Stadtrundfahrt mit Führung; 15
bis 18 Uhr Filmvorführungen:
Während dieser Zeit werden Fil-
me über Ostpreußen vor 1945
und aus dem Kreis Gerdauen
nach 1945 gezeigt. Ein Programm
wird aushängen. 18 Uhr: Begrü-
ßung und Eröffnung des Abend-
programms; 18.05: Uhr Musik
zum Mitsingen; 20 bis 21: Uhr
Konzert des Bläserensembles der
Musikschule Rendsburg; 21 bis 24
Uhr: Gemütliches Beisammensein
mit Musik

Sonntag, 13. September, 9 Uhr,
Öffnung des großen Saals im Ho-
tel Conventgarten (Verkaufs- und
Infostand mit Büchern, Heimatan-
denken und Marzipan im Foyer);
11 bis 12.30 Uhr: Feierstunde im
großen Saal des Hotels Convent-
garten (Musikalische Begleitung:
Bläserensemble der Musikschule
Rendsburg, Begrüßung durch den
Kreisvertreter, Grußworte der
Stadt Rendsburg durch den 1.
Stadtrat Hans-Peter Robin, Festre-
de Landrat Dr. Rolf-Oliver Schwe-
mer, Geistliches Wort und Toten-
gedenken Pastorin Regina Ellmer,
Schlusswort des Kreisvertreters,

Ostpreußenlied); 13.30 bis 15.30
Uhr: Öffnung der Heimatstube,
Königinstr. 1 (ohne Pendelbusver-
kehr); 13.30 bis 16 Uhr: Filmvor-
führungen − während dieser Zeit
werden Filme über Ostpreußen
vor 1945 und aus dem Kreis Ger-
dauen nach 1945 gezeigt. Ein Pro-
gramm wird aushängen.

Einladung zur Kreistagssitzung:
Gemäß unserer Satzung laden wir
alle Mitglieder des Kreistages, die
stellvertretenden Kirchspielver-
treter und die Mitglieder des Älte-
stenrates zu unserer nächsten
Kreistagssitzung ein, die anläss-
lich des Hauptkreistreffens am
Sonnabend, 12. September, um 10
Uhr im Hotel Conventgarten un-
serer Patenstadt Rendsburg be-
ginnt. Die Tagesordnung der Sit-
zung sieht wie folgt aus: 1. Rah-
menbedingungen (a. Begrüßung,
b. Anwesenheitsfeststellung, c.
Feststellung der Beschlussfähig-
keit, d. Totengedenken, e. Schrift-
liche Anträge auf Änderung der
Tagesordnung.

Nachfrage auf Anmeldung von
Themen für den Punkt „Verschie-
denes“, g. Genehmigung der Ta-
gesordnung, h. Genehmigung des
Protokolls der Kreistagssitzung
vom 10. Mai 2008), 2. Vorstands-
arbeit (a. Aktionsliste, b. Finanzen

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17

Kreisvertreter: Arnold Schuma-
cher, Hüttenstraße 6, 51766 En-
gelskirchen, OT Rümderoth, Tele-
fon (02263) 902440. Gst.: Doris
Biewald, Blümnerstraße 32,
04229 Leipzig, Telefon (0341)
9600987, E-Mail: geschaeftsstelle@
kreis-gerdauen.de.

GERDAUEN
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Einfach absenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung
 Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg

oder am schnellsten per 
SERVICE-TELEFON bestellen

Telefon: 040/41 40 08 42  
Fax: 040/41 40 08 51

www.preussische-allgemeine.de

SUPER-ABOPRÄMIE   für einen neuen Leser  

50,-€
in bar
für Sie!

Sichern Sie sich jetzt Ihre Abo-Prämie!
Verschenken Sie ein Jahres-Abo 

oder werben Sie einen 
neuen Leser für die

Das Abo erhält:
Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Das Abo hat geworben/verschenkt
Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Zahlungsart: � per Rechnung    � per Bankeinzug
Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis.

Kontonummer:

Bankleitzahl:

bei:

Datum, Unterschrift des Kontoinhabers

� Ich verschenke ein Abonnement und erhalte die Prämie von 50.- €.
� Ich werbe einen neuen Leser und erhalte die Prämie von 50.- €.

Schicken Sie mir bitte die Preußische Allgemeine Zeitung von der nächsten
erreichbaren Ausgabe an für mindestens 1 Jahr und zusätzlich die Prämie für
z.Zt. nur EUR 99,60 im Jahr (inkl. Versandkosten). Mit dem Bezug der
Preußischen Allgemeinen Zeitung werde ich gleichzeitig Mitglied der
Landsmannschaft Ostpreußen. Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis. Die
Prämie wird nach Zahlungseingang versandt und gilt nur im Inland. Im letzten
halben Jahr waren weder ich noch eine andere Person aus meinem Haushalt
Abonnent der Preußischen Allgemeinen Zeitung. 

B i t t e  i n  D r u c k b u c h s t a b e n  a u s f ü l l e n !

50,-€
in bar
für Sie!

Sichern Sie sich jetzt Ihre Abo-Prämie!
Verschenken Sie ein Jahres-Abo 

oder werben Sie einen 
neuen Leser für die

– Bericht Schatzmeister, Bericht
Kassenprüfer, Beschluss über die
Entlastung des Vorstandes, Reise-
kostenrichtlinie, c. Wahlen – Be-
stätigung Nachwahl Kirchspiel-
vertreter, Nachwahl Ältestenrat,
Wahl der Kassenprüfer, d. Haupt-
kreistreffen – Hauptkreistreffen in
Rendsburg, Beschluss über
Hauptkreistreffen 2010, e. Fami-
lienforschung / Girdawe – Sach-
standsbericht, Beschluss über Än-
derung der Satzung der HKG, Be-
schluss über Änderung der Wahl-
ordnung der HKG, f. Buchprojekt
Kreis Gerdauen – Sachstandsbe-
richt, g. Ehrungen, h. Heimatstu-
be/Archiv – Sachstandsbericht, i.
Heimatbrief, j. Kreiskartei, k. Bru-
derhilfe, l. Wolfskinder), 3. Ver-
schiedenes

Goldaper Heimattreffen vom 4.
bis 6. September in Stade – Freitag,
4. September, 18.30 Uhr, Eröffnung
der Ausstellung „Naturwunder
Ostpreußen“ mit kleinem Empfang
im Patenschaftsmuseum Goldap in
Ostpreußen, Große Schmiedestra-
ße 5, Stade. Sonnabend, 5. Septem-
ber, 9 Uhr: Kreistagssitzung (nur
für Mitglieder des Kreistages) im
Hotel Vier Linden. 11 Uhr: Mitglie-
derversammlung (nur für Mitglie-
der der Kreisgemeinschaft) im Ho-
tel Vier Linden. 16 Uhr: Festveran-
staltung im Hotel Vier Linden mit
Begrüßungsansprache des Kreis-
vertreters Stephan Grigat, Gruß-
worten der Gäste, Ehrungen und
Vortrag „Das nördliche Ostpreußen
heute“ von Siegfried Hoefer. 20
Uhr: Heimatabend mit den „Hoge-
ner Lünen“. Zum Tanz spielt Dieter
Kohn. Sonntag, 6. September, 10
Uhr, Gottesdienst in der Kirche St.
Wilhadi. Danach Bustransfer von
der Kirche zum Mahnmal in den
Wallanlagen. 11.30 Uhr: Feierstun-
de am Mahnmal. 12.15 Uhr: Bus-

transfer zum Hotel Vier Linden. 13
Uhr: Hauptkreistreffen mit gemein-
same Mittagessen und gemütli-
chem Beisammensein. 14 Uhr:
„Ostpreußisch Platt“ mit Gertrud
Braumann, Anna-Elise Färber und
Dieter Mau.

14. Goldaper Sommerfest – Tra-
ditionell findet am zweiten Juliwo-
chenende das Goldaper Sommer-
fest statt. Auch in diesem Jahr fan-
den sich zahlreiche Gäste aus Ost-
preußen und dem Bundesgebiet
(darunter eine von den Eheleuten
Trucewitz geleitete 45köpfige Bus-
reisegruppe) auf der Seeterrasse
des Hotels Lesny Zakatek am Ufer
des Goldaper Sees ein, um zünftig
zu feiern. Kreisvertreter Stephan
Grigat und die Vorsitzende der
Goldaper Gesellschaft der Deut-
schen Minderheit in Goldap, Lila
Zamojtuk, konnten unter anderen
den Minister der ermländisch-ma-
surischen Regionalregierung Jaros-
lav Sloma, den Starost des Kreises
Goldap Jaroslaw Podziewski und
den Sprecher der Landsmann-
schaft Ostpreußen Wilhelm v. Gott-
berg als Ehrengäste begrüßen.
Auch aus vielen ostpreußischen
Kreisen waren Gäste gekommen,
so aus Angerburg, Treuburg, Lyck,
Sensburg und Bischofsburg. Der
Deutsche Generalkonsul in Danzig
Joachim Bleicker hatte aus termin-
lichen Gründen absagen müssen
und eine schriftliche Grußbot-
schaft geschickt. Auch Perkunos,
der prußische Wetter- und Donner-
gott, stattete dem Goldaper Fest
seinen schon traditionellen Besuch
ab: Pünktlich zum Beginn des Fe-
stes gab es ein 15-minütiges Gewit-
ter mit heftigem Regen; zum Glück
folgte dann aber gleich wieder
Sonnenschein und warmes Som-
merwetter, so dass der „harte Kern“
der Goldaper und der Festbesu-
cher bis Mitternacht feierte. Be-
sonders zum Gelingen trug Ottilie
aus Bischofsburg mit deutschen
Volksliedern und Akkordeonmu-
sik bei.

Kirchspiel Balga – Für das
Kirchspiel veranstalten wir zum
770. Gründungsjahr ein Sonder-
treffen. Wir treffen uns in Verbin-
dung mit dem Heiligenbeiler Jah-
restreffen am Freitag, 11. Septem-
ber, 14 Uhr, im Veranstaltungs-
zentrum, Sorgenser Straße 31,
31303 Burgdorf. Hierzu laden wir
alle Landsleute und Freunde un-
seres Kirchspiels sehr herzlich
ein. Wir bitten sich rechtzeitig Ihr
Quartier schon für eine Nacht frü-
her zu bestellen. Weitere Informa-
tionen: Kirchspielvertreter Günter
Neumann-Holbeck, Neugrabener
Bahnhofstraße 71, 21146 Ham-
burg, Telefon (040)7016862, gneu-
beck@ t-online.de.

Mykossen (masurisches Dorf
im Kreis Johannisburg) – Sonn-
abend, 6. September, Ausstellung
„Mykossen – schönstes Dorf Ma-
surens“ im Rahmen des Bundes-
treffens des Heimatkreises Johan-
nisburg im Goldsaal des Kon-
gresszentrums Westfalenhallen in
Dortmund.

Kreistreffen mit Wahl zum Hei-
matkreisausschuss am 3. und 4.
Oktober in Minden, Hotel Bad
Minden – Sollten Sie an dem
Treffen und daher an der Wahl
nicht persönlich teilnehmen kön-
nen, so können Sie durch Brief-
wahl Ihre Stimme abgeben. Die
Unterlagen für die Briefwahl sind
ebenfalls beigefügt. Lesen Sie bit-
te alles genau durch und beteili-

gen Sie sich bitte an Wahl bezie-
hungsweise Briefwahl (Postein-
gang der Wahlbriefe muss bis zum
29. September bei der Heimat-
kreisgemeinschaft erfolgt sein).
Sie bekunden dadurch Ihr Inter-
esse an der Arbeit der Heimat-
kreisgemeinschaft, auf das wir
sehr angewiesen sind. Wir laden
Sie und Ihre Freunde herzlich ein,
nach Minden zu kommen. Wir ha-
ben uns bemüht, ein interessantes
Programm zusammenzustellen, in
dem neben aktuellen Fragen, die
unsere Heimat betreffen, auch
Zeit für Unterhaltung und Ver-
gnügen vorgesehen ist. Für viele
dürften die Fotoalben von Interes-
se sein, die nunmehr für alle
Ortsgemeinschaften und Kirchen-
gemeinden fertiggestellt sind. Das
gilt auch für die DVDs unserer
Heimatdörfer, die Sie an der Ta-
gungsstätte einsehen, aber auch
käuflich erwerben können Auch
einen Gang durch unser Sam-
land-Museum ist zu empfehlen.
Sollten Sie noch keine Hotelbu-
chung vorgenommen haben, so
müssten Sie das umgehend tun.
So kann ich nur der Hoffnung
Ausdruck geben, dass viele
Landsleute den Weg nach Minden
finden – keiner weiß, wie lange
das noch möglich ist – und dass
wir eine schöne heimatliche Ver-
anstaltung erleben werden. Mit
heimatlichen Grüßen in der Hoff-
nung auf ein Wiedersehen in
Minden. – Wahlaufruf des Kreis-
ausschusses der Heimatkreisge-
meinschaft Landkreis Königsberg
(Pr.) e. V. – Gemäß der Wahlord-
nung für die Wahl der Mitglieder
zum Kreisausschuss der Heimat-
kreisgemeinschaft Landkreis Kö-
nigsberg (Pr.) e. V. veröffentliche
ich die folgende vorläufige Kandi-
datenliste für den am 3. Oktober,
17.30 Uhr, in Minden, Hotel Bad
Minden, neu zu wählenden Kreis-
ausschuss. Vorläufige Liste der
Kandidaten (alphabetisch geord-
net): Dorothea Blankenagel, geb.
am 6. Mai 1929, Heimatort Neu-
hausen, Beruf: Beamtin i. R., seit
1974 Mitglied des Kreisausschus-
ses, wohnhaft Heerstraße 59,
47053 Duisburg. – Gisela Bro-
schei, geb. am 5. März 1931, Hei-
matort Groß Ottenhagen, Beruf
Rechtsanwältin, wohnhaft Bleich-
grabenstraße 91, 41063 Mön-
chengladbach, seit September
2003 Kreisvertreterin. Axel Doep-
ner, geb. am 26. März 1935, Hei-
matort: Scheuduhnen, Beruf Spe-
ditionskaufmann, früher Mitglied
des Bundes Ostpreußischer Stu-
dierender, heute Mitglied des
Akademischen Freundeskreises
Ostpreußen, wohnhaft Am Ost-

bahnhof 14, 40878 Ratingen.
Wolfgang Knitter, geb. am 26. Au-
gust 1937, Heimatort Schaaksvitte,
Beruf Amtsgerichtsdirektor a. D.,
seit 2003 Mitglied des Kreisaus-
schusses, wohnhaft Otternhage-
ner Straße 53, 31535 Neustadt a.
R. Peter Laux, geb. am 23. August
1943, die Großeltern stammen
aus Schaaken, seit 2005 Mitglied
des Kreisausschusses, wohnhaft
in Moselblickstraße 27, 56864 Bad
Bertrich. Carl Mückenberger, geb.
am 24. Juli 1931, Heimatort Stan-
gau bei Waldau, Beruf Dipl. Inge-
nieur, seit 1988 Mitglied des
Kreisausschusses, seit September
2003 stellv. Kreisvertreter und Ge-
schäftsführer, wohnhaft Neiße-
straße 13, 32425 Minden. Herbert
Paulusch, geb. am 2. Januar 1932,
Heimatort Schaaken, wohnhaft
An der Kreuzwiese 13, 61440
Oberursel. Dietrich Riebensahm,
geb. am 5. August 1931, Heimatort
Schaaken, seit 2003 Mitglied des
Kreisausschusses, wohnhaft Go-
thaer Straße 20, 34289 Zieren-
berg. Manfred Schirmacher, geb.
am 28. März 1937 Heimatort Post-
nicken, Beruf Ingenieur, seit etwa
50 Jahren Mitglied des Kreisaus-
schusses, wohnhaft Aakerfährsta-
ße 5-7, 47058 Duisburg.

Bezirkstreffen Waldwerder in
Bad Pyrmont – In regelmäßigem
Abstand von zwei Jahren veran-
staltet der Bezirk Waldwerder mit
den Ortschaften Waldwerder,
Berndhöfen, Millau, Kechlersdorf,
Kielen und Auersberg ein Treffen
im Ostheim in Bad Pyrmont. Das
Ostheim mit seiner ausgezeichne-
ten Betreuung durch das Ehepaar
Winkler und seinem hilfsbereiten
Personal ist für die Teilnehmer
des Treffens mittlerweile schon
ein Stück Heimat geworden. Die
Freude, sich wieder zu sehen, war
groß und die Erinnerungen an die
gelungenen Tage im Jahr 2007
wurden in diesem Jahr in der Zeit
wieder aufgefrischt. Insgesamt 30
Personen dokumentierten mit ih-

rem Kommen erneut den Zu-
sammenhalt und das Bekenntnis
zur ihrer ostpreußischen Heimat.
Noch vor dem Abendessen trafen
sich alle im „Preußensaal“, wo Be-
zirksvertreter Günther Skorzinski
alle aufs herzlichste begrüßte und
willkommen hieß. Das Abendpro-
gramm „Lustiges Beisammensein“
übertraf alle Erwartungen. Es
wurde viel, stimmgewaltig und
mit Freude gesungen, instrumen-
tal begleitet von den „Lycker Lor-
bassen“ (Hans Skubich, Edelgard
und Günther Skorzinski). Viele
Teilnehmer hatten sich bereits mit
lustigen Texten und bühnenreifen
Sketchen für diesen Abend vorbe-
reitet, die sie zum Besten gaben.
Am Sonnabend wurde ausgiebig
gefrühstückt und danach stand
der Vormittag bis zum Mittages-
sen zur freien Verfügung. Natür-
lich wurde er bei herrlichem Wet-
ter zu einem Gang durch die wun-
derschönen Kuranlagen und zu
einem Bummel in die Stadt ge-
nutzt. Nach der Mittagpause wur-
de das Treffen offiziell durch den
Bezirksvertreter, Günther Skor-
zinski, eröffnet. Er begrüßte die
Teilnehmer des Treffens, unter an-
derem Frau Kulessa aus Millaus
als älteste Teilnehmerin (90 Jahre)
sowie Herrn Purwin mit seiner
Ehefrau und Herrn Moldzio als
Gäste. Das Ostpreußenlied „Land
der dunklen Wälder“ wurde ge-
sungen und in einer Schweigemi-
nute der Verstorbenen gedacht.
Den Festvortrag hielt Dr. Manfred
Rüthlein mit dem Titel: „Der
Deutsche Ritterorden von der
Gründung bis heute“. Frei und le-
bendig vorgetragen, wurde das
anspruchsvolle Thema in der
Form einer „erzählten Geschich-
te“ für alle verständlich und inter-
essant dargeboten. Dafür gab es
viel Lob und anerkennenden Bei-
fall. Das Kuchen- und Tortenbuffet
mit selbst gebackenen Köstlich-
keiten der teilnehmenden Damen
wurde eröffnet. Die große Vielfalt
ließ die Idee aufkommen, be-
währte gute Rezepte aus „Omas
Backstube“ im nächsten HLB zu
veröffentlichen. Der Abend gestal-
tete sich wieder einmal sehr kurz-
weilig mit Gesprächen, Musikein-
lagen, tiefsinnigen und nachdenk-
lichen Beiträgen, aber auch amü-
santen, witzigen und humorvollen
Anekdoten und Gedichten, so
dass jeder auf seine Kosten kam.

Warum fühlten sich Gäste, die
an diesem Treffen das erste Mal
teilnahmen und keine gebürtigen
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Auch für 2010 wird
wieder ein Beglei-

ter durch das
Jahr mit Motiven aus Ost-

preußen erscheinen.
„Ostpreußen und seine

Maler 2010“ enthält Motive
aus Masuren, aus Königs-
berg und Allenstein, vom

Frischen Haff und der
Kurischen Nehrung

oder vom Samland, gemalt
von bekannten Künstlern.
Der Kalender ist für die

Leser dieser Zeitung
bis zum 30. September
zum Vorzugspreis von

20 Euro (inklusive Versand-
kosten) erhältlich.

Bestellungen direkt beim
Schwarze Kunstverlag,

Richard-Strauss-Allee 35,
42289 Wuppertal,
Fax (0202) 63631

CChh..  SSuucchhaarrsskkii::  
LLeeuucchhttttuurrmm  aamm  HHaaffeenn

Foto: Kalender

Ostpreußen sind, in dieser Runde
ausgesprochen wohl? Es lag
schlicht an der guten Atmosphäre,
der aufrichtigen Herzlichkeit
untereinander und der natür-
lichen Freundlichkeit, die nichts
Aufgesetztes hat. Fremdes konnte
so gar nicht erst aufkommen und
sehr schnell wuchsen auch „Neu-
linge“ in die ostpreußische Familie
hinein mit dem Wunsch, in zwei
Jahren wieder dabei zu sein zu
können. Am Sonntagvormittag, ei-
ne leichte Aufbruchstimmung
machte sich bereits bemerkbar,
fanden sich alle zu einer Morgen-
andacht ein, die Gustav Scherello
mit einem Lied, Gebet und einer
Lesung aus Ernst Olschewskis
„Predigtbuch“ (ev. Pfarrer, geb. in
Kielen, Kreis Lyck) hielt. Nach
dem Sonntagessen hieß es „Ab-
schied nehmen“ mit dem Vorsatz,
sich in zwei Jahren wiederzuse-
hen, denn darin waren sich alle ei-
nig: es war wieder einmal ein aus-
gesprochenes gelungenes Treffen,
zu dem nicht wenig Günther Skor-
zinski, mit seinem Humor und sei-
nem Organisationstalent beitrug.
Dafür danken ihm alle Beteiligten. 

Aula der Oberschule in Mohrun-
gen wird J.-G.-Herder-Aula – Mit
großer Freude teilen die Organisa-
toren der „Ehemaligen Herder-
schüler in Mohrungen“, Georg v.
Groeling-Müller und Martin Hae-
se, mit, dass die feierliche Benen-
nung der Aula ihrer alten Schule in
Mohrungen „Herder Aula“ nun un-
mittelbar bevorsteht. Dazu schreibt
der das Projekt leitende heutige
Deutschlehrer Tomasz Osekowski
an die Kreisgemeinschaft Mohrun-
gen und die „Ehemaliger Herder-
schüler“: „Unsere Schule ,Zespol

Szkol Licealych w Moragu im L.
Kruezkowsiego‘ (Leon Kruczkows-
ki Oberschule) und der Klub ,Inic-
jatyw Mlodziezowych‘ (Jugend-
klub), die das Herder-Aula-Projekt
machen, möchten alle Herderschü-
ler aus Mohrungen zu uns zu der
offiziellen Herderaula-Ernennung,
die vom 15. bis 17. Oktober in un-
serer Schule stattfindet, einladen.“
In den drei Tagen wird, so Tomasz
Osekowski, am Donnerstag, 15.
Oktober, 15 Uhr, die Schule für al-
le Besucher geöffnet sein. Man
kann die Schule selbst und drei
verschiedene Ausstellungen, die
heutige Schüler im Rahmen eines
Jahresprojektes erarbeitet haben,
besichtigen. Es wird sowohl eine J.-
G.-Herder-Ausstellung gezeigt, als
auch eine spezielle Herderschul-
Ausstellung sowie eine Ausstellung
„Mohrungen/Morag früher und
heute“. Am Freitag, 16. Oktober, 10
Uhr, Beginn der offiziellen Aula-
Ernennung nach dem großen Sohn
der Stadt Mohrungen. Im Mittel-
punkt wird neben den offiziellen
Reden und Grußworten ein Fest-
vortrag des renommierten Herder-
kenners Fred Manthey aus Rothen-
stein stehen. Der weitere Rahmen
der Veranstaltung wird durch
Schülervorträge, Lieder und Ge-
dichte gestaltet. Für den Sonn-
abend, 17. Oktober, werden ver-
schiedene Treffpunkte angeboten.
Hier ist sowohl wieder ein Treffen
an der Herderschule möglich, als
auch ein Besuch der „Mohrunger
Stube“ im Rathaus, die von der
Kreisgemeinschaft Mohrungen
(unter Federführung des Autors
dieses Artikels) gestaltet wurde,
möglich. Ebenfalls sind Treffen mit
dem „Verein der Deutschen Bevöl-
kerung Herder in Mohrungen“ und
eine Kranzniederlegung am Her-
derdenkmal vorgesehen. Das end-
gültige Programm wird zur Zeit
noch bearbeitet und die offizielle
Einladung mit den Unterschriften
der Schulleitung wird demnächst
verschickt. Tomasz Osekowski
schreibt weiter: „Wir erwarten, dass
viele von Ihnen kommen!“ Dem
schließen sich die Organisatoren
der „Ehemaligen Herderschüler“
uneingeschränkt an und rufen alle
Mohrunger auf, an diesem Festakt
teilzunehmen. Je nach Anzahl der
Anmeldungen wird dann für eine
gemeinsame Reiseplanung gesorgt.
Deshalb die Bitte: Richten Sie Ihre
Anmeldung per Postkarte mög-
lichst bald an: Martin Haese, Kop-
pelweg 9, 27711 Osterholz-

Scharmbeck oder Wolf-Rüdiger
von Halfern, Luxemburger Allee
48, 45481 Mülheim/Ruhr.

Einladung zur Kreistagssitzung –
und Mitgliederversammlung am
Sonntag, 23. August, 11.30 Uhr, in
der Niederrheinhalle Wesel, an-
lässlich unseres 53. Hauptkreistref-
fens. Tagesordnung: Begrüßung
durch den Kreisvertreter, Feststel-
lung der Anwesenden und Geneh-
migung des Protokolls vom Vorjahr,
Bericht des Kreisvertreters, Kas-
sen- und Prüfungsbericht, Entla-
stung des Vorstandes und der Kas-
senführung, Haushaltsplan 2010,
Heimatbrief „Rund um Rasten-
burg“, Bildband, Rastenburger
Treffen 2009/2010, Mitgliedsbei-
trag, Satzungsänderung, Verschie-
denes. Anträge beziehungsweise
Vorschläge zur Tagesordnung sind
bis zum 10. August einzureichen.

7. Kirchspieltreffen Ribben –
Irmtraut Meistrowitz berichtet:
Herrliches Wetter begleitete das 7.
Kirchspieltreffen Ribben, das im
Naturfreundeferienheim in Seeve-
tal-Maschen stattfand. Obwohl vie-
le Landsleute aus Alters-, Krank-
heits- oder familiären Gründen
fehlten, waren doch noch 72 zu un-
serem Treffen gekommen. Auch
der Tod hat große Lücken in unse-
re Gemeinschaft gerissen: In knapp
zwei Jahren verstarben zwölf
Landsleute. Besonders tragisch ist
der Tod des Ehepaars Herbert und

Erika Kullick, die bisher an jedem
Treffen teilgenommen haben.
Trotzdem war die Freude über das
Wiedersehen sehr groß. Hildegard
Weiß, geb. Katanek aus Ribben und
85 Jahre, war in Begleitung ihrer
Tochter angereist. Die älteste Besu-
cherin unseres Treffens, Anna
Thiel, geb. Gunz, aus Warpuhnen
war im Alter von 89 Jahren in Be-
gleitung des Ehepaars Willi und
Helga Alms nach Maschen gekom-
men. Es war ein fröhliches Beisam-
mensein. Das Grußwort des Vorsit-
zenden der Kreisgemeinschaft
Sensburg, Siegbert Nadolny, wurde
mit großem Beifall belohnt. An-
schließend hielt Günter Ruskowski
das Totengedenken. Das Ehepaar
Günter und Irmgard Ruskowski
trug viel zum Gelingen unserer
Veranstaltung bei. Hierfür möchten
wir uns auch an dieser Stelle be-
sonders bedanken. Günther Rus-
kowski kümmerte sich um die Teil-
nehmerlisten, er fotografierte und
zeigte anschließend die Bilder auf
dem Monitor. Auch die Bilder von
der Ostpreußenfahrt 2006 wurden
noch einmal vorgeführt und lösten
wiederum helle Begeisterung aus.
Einige Landsleute hatten in letzter
Zeit die unvergessene Heimat be-
sucht und hatten viel zu berichten.
Mit großem Beifall wurde der Vor-
trag von Christel Skiba aufgenom-
men, die Gedichte und Lieder über
Ostpreußen aus ihren Büchern
vorlas. Alle Teilnehmer bedankten
sich herzlich für die schönen Stun-
den des Beisammenseins und freu-
en sich auf das nächste Kirchspiel-
treffen. 

Heimattreffen des Kirchspiels
Herzogskirchen vom 4. bis 6. Sep-
tember im InterCity Hotel, Nord-
wall 22, 29221 Celle, Telefon
(05141) 2000. Ansprechpartner ist
Irene Kleiner, Jagdweg 21, 29227
Celle, Telefon (05141) 86859.

Kreisvertreter: Hubertus  Hilgen-
dorff, Tel. (04381) 4366, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (0281) 26950.
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Kreisvertreterin: Irmgard Klink,
Schlehdornweg 30, 47647 Ker-
ken, Telefon (02833) 3984, Fax (0
2833) 3970. Ansprechpartnerin
in Ostpreußen: Hannelore Mu-
raczewska, Wisniowa 1, PL 19-
400 Olecko, Telefon (0048) 875
20-3180.
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SENSBURG

Über 200 Schülerwettbewerbe
erreichen uns im Durchschnitt

innerhalb eines Jahres. Wir hängen
sie alle zur Kenntnis unserer Schü-
ler ans schwarze Brett“, erzählte
mir ein Lehrer, den ich dafür ge-
winnen wollte, seinen Schülern zu
empfehlen, sich an unserem „Gum-
binner Heimatpreis“ zu beteiligen.
Dass es dem
Gumbinner Hei-
matpreis unter
diesen Umstän-
den dennoch ge-
lingt, Schülerar-
beiten einzuwerben, grenzt fast an
ein Wunder. Hauptsächlich liegt es
an engagierten Lehrern, die ihren
Schülern die Teilnahme empfehlen
oder im Rahmen ihres Unterrichtes
ein der Ausschreibung entspre-
chendes Thema behandeln und
dazu Arbeiten anfertigen lassen.

So geschehen auch im vergan-
genen Jahr, als Herr Scheld, Fach-
lehrer für Politik, Wirtschaft und
Geschichte, sowie die Musiklehrer
Giebeler (Schulorchester) und
Müller (Schulchor) des Wilhelm-
von-Oranien-Gymnasiums in Dil-

lenburg beschlossen, die „Natio-
nalhymne“ aller Ostpreußen,
„Land der dunklen Wälder“, nach
den Originalnoten des Komponi-
sten Herbert Brust einzustudieren
und auf eine CD zu brennen. An-
fängliche Schwierigkeiten konn-
ten rasch und relativ problemlos
überwunden werden. So stellte

der in Langen bei
Bremerhaven le-
bende Sohn des
K o m p o n i s t e n
Munin Brust die
Originalnoten zur

Verfügung. Nicht ganz so einfach
war es, alle für die Aufführung be-
nötigten Instrumente zusammen
zu kriegen. Da fehlte es dem
Schulorchester an Holz- und
Blechbläsern sowie Kontrabässen.
Man fand aber bald eine Lösung,
indem man Lehrer, Eltern von
Schülern und Freunde der Schule
mit den gesuchten Instrumenten
in das Orchester integrierte, so
dass am Ende um die 120 Beteilig-
te im Chor und Orchester bei der
Einstudierung und Aufführung
mitwirkten. Dieter Dziobaka

Schöne Töne
Gumbinner Heimatpreis für Musikanten 

EEiinnssttuuddiieerrtt::  SScchhüülleerr  ssiinnggeenn  ddiiee  OOssttpprreeuußßeennhhyymmnnee.. Bild: D. D.

Bismark – Sonnabend, 22 August,
Feier zum 800. Geburtstag der
Stadt Bismark im Landkreis Sten-
dal. Um 16.15 Uhr hält der 1. Vor-
sitzende des Bismarckbundes,
Günter Marklein, in der Aula der

Mehrzweckhalle einen Vortrag
über das Thema „Die Bismarcks
aus Bismark – Adel und Bürger-
tum“. Informationen bei Lorenz
Füßlein, Mitglied des Bismarck-
bundes, Telefon (04154) 6121.

Die Stadt Bismark 
wird 800 Jahre

120 sangen »Land der
dunklen Wälder«
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte den wirkungsvollsten Teil einer Darbietung.

1 Kanton der Schweiz, 2 Tornister, 3 Hautfalte, 4 Lärm, Menschengewühl, 
5 Weinglas

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Blas- 
instrumente.

1 Stöpsel, Zapfen 
2 Insel im Zürichsee 
3 Stempel 
4 Ichmensch 
5 Vergeltung für Unrecht 
6 Wandpapier

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

2 8
9 4 7 6 2 3
3 5 6

7 5 1 2
6

1 4 8 7
4 1 7
8 7 6 2 1 4

5 3

762143895
954786213
381259746
679531428
248967531
513428679
426315987
837692154
195874362

Diagonalrätsel: 1. Pfropf, 2. Ufenau,  
3.Siegel,4.Egoist,5.Strafe,6.Tapete–
Pfeife,Fagott

Kreiskette:1.Glarus,2.Ranzen,3.Runzel,
4.Rummel,5.Roemer–Glanznummer

Sudoku:

Ihre Zehnte Wissenschaftliche Ta-
gung konnte die Internationale
Ernst -Wiechert -Gesel lschaf t
(IEWG) mit einem Rückblick auf
ihr 20jähriges Bestehen verbinden.

Der Tagungsort war wieder „Die
Wolfsburg“, die beliebte Katholi-
sche Akademie in Mühlheim/Ruhr.
Im Mittelpunkt stand die wissen-
schaftliche Arbeit. So begann die
Tagung mit einem Referat von Ma-
rie-Luise Pfeiler: „Ein anderer
Aspekt der Pfarrerbilder in Ernst
Wiecherts Literatur“.

Die Referentin hatte akribisch
aufgelistet, wie viele Pfarrerfiguren
in Wiecherts Werk vorkommen
und wie sie jeweils einzuordnen
sind. Auf diesem Wege kam sie zu
fundierten Ergebnissen und stellte
fest, dass die positive Darstellung
der Pfarrerfiguren überwiegt.

Eine literarische Besonderheit
stellte Dr. Leonore Krenzlin vor.
„Geisterreigen und Masuren-
Schwermut – Ernst Wiecherts er-
ster unveröffentlichter Roman ,Der
Buchenhügel‘“ – die gespannte Er-
wartung der Wiechert-Freunde
wurde nicht enttäuscht. Der unbe-
kannte Roman, geschrieben von
dem 20jährigen Wiechert, zeigt die
reiche Sagen- und Mythenwelt sei-
ner masurischen Heimat, die eine
Gegenwelt zur so genannten „Rea-
lität“ bildet, in der jedoch stabilere
Gesetze herrschen als in der Wirk-
lichkeit. Der Erstling enthält Ansät-
ze, die Wiechert später nicht
weitergeführt hat; so die Darstel-
lung des Dialektes und bestimmter
Verhaltensweisen – die Zuhörer
fühlten sich an „Suleyken“ von
Siegfried Lenz erinnert – wie auch
die Nennung konkreter Orte und
politischer Gegebenheiten, was im
späteren Werk stilisiert wird. Der
große Arbeitsaufwand der Referen-
tin, die das Manuskript durchlesen
und durcharbeiten musste, hat sich
gelohnt.

Das literarische Werk wurde in
der stets beliebten Gruppenarbeit
weiter gewürdigt, und zwar mit
den Novellen „Der Mann von 40

Jahren“ und „Die Fahrt um die Lie-
be“. Eine dritte Gruppe befasste
sich mit dem Bericht „Der Toten-
wald“ und setzte sich somit mit
dem Dichter im Widerstand aus-
einander.

Dieser Aspekt
bildete einen be-
s o n d e r e n
S chwe r p u n k t
der Tagung. „Der
Totenwald“, eine
Schilderung der
Haftzeit Wie-
cherts im KZ
Buchenwald von
Mai bis August
1938, ist 2008
vom Suhrkamp
Verlag neu
aufgelegt wor-
den. Außerdem
wurde am 22.
November 2008
im saarländi-
schen Oberthal
der Film „Jo-

hann Becker – Fragmente eines Le-
bens“ uraufgeführt. Er schildert
das Leben und Leiden des Kom-
munisten Johannes Becker, der
Wiechert durch seine Hilfe im KZ
das Leben rettete und dem Wie-

chert im „Toten-
wald“ ein Denk-
mal setzte. Eine
Kopie des Fil-
mes war organi-
siert worden
und konnte den
Wiechert-Freun-
den vorgeführt
werden, die mit
b e t r o f f e n e m
Schweigen rea-
gierten.

Das Jubiläum
wurde fröhlich
begangen. Der
stellvertretende
Vo r s i t z e n d e
Klaus Weigelt
gab einen aus-
führlichen Über-

blick über die Geschichte und die
Leistungen der Gesellschaft, berei-
chert durch ein geschickt zu-
sammengestelltes Bildmaterial. So
kann die IEWG zwölf informative
„Mitteilungen“ und drei wissen-
schaftliche Publikationen in ihrer
„Schriftenreihe“ vorweisen, sie
kann auf zehn wissenschaftliche
Tagungen zurückblicken und eine
gute Zusammenarbeit mit den pol-
nischen und russischen Wiechert-
Freunden vorweisen. Mit besonde-
rem Stolz hob Weigelt die im Früh-
jahr erschienene russische Über-
setzung von „Wälder und Men-
schen“ und „Jahre und Zeiten“ her-
vor. Der Höhepunkt war die Verlei-
hung des Ernst-Wiechert-Preises
der Stadtgemeinschaft Königsberg
an Dr. Hans-Martin Pleßke. Der
Vorsitzende der Stadtgemeinschaft
Klaus Weigelt nannte in seiner
Laudatio die Verdienste Pleßkes für
das Werk des Dichters. Als Vorsit-
zender der IEWG organisierte er
große Veranstaltungen, u.a. zum
zehnjährigen Bestehen in Berlin
oder zum 50. Todestag Ernst Wie-
cherts in Wolfratshausen: Von sei-
nen zahlreichen Veröffentlichun-
gen sind die Bände der Schriften-
reihe „Zuspruch und Tröstung“
und „Von bleibenden Dingen“ und
die Broschüren „Noch tönt mein
Lied“ und „Der die Herzen bewegt“
für die Wiechert-Freunde be-
sonders wertvoll.

In seiner Danksagung schilderte-
Hans-Martin Pleßke seine lebens-
lange Verbundenheit mit Ernst
Wiechert und nannte die Preisver-
leihung den Höhepunkt seiner Be-
mühungen.

Zum Ehrenmitglied wurde
außerdem Horst Radeck erhoben,
der Begründer und langjährige
Vorsitzende des Ernst-Wiechert-
Freundeskreises in Braunschweig.
Leider konnte er nicht anwesend
sein, aber die von Dr. Joachim
Hensel kunstvoll gestaltete Ur-
kunde wurde dem Vorstandsmit-
glied Christel Heinemann, eben-
falls in Braunschweig, mitgege-
ben. Bärbel Beutner
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Pfarrerbilder, Sagen und Mythen
Ernst-Wiechert-Gesellschaft erforscht seit 20 Jahren den Nachlass des Dichters

Stein des Anstoßes
An Flucht und Vertreibung erinnern

Sie fällt nicht sofort ins Auge, die
Sandsteinplatte mit der einge-

meißelten Inschrift „Gegen Flucht
und Vertreibung“ in der Gildehau-
ser Schlesierstraße. Harri Tietz hat
dort sein persönliches Denkmal er-
richtet, mit dem er einen Anstoß
zum Nachdenken geben will. „Es
wird so viel Theater um eine natio-
nale Gedenkstätte gemacht. Für
uns, die wir durch Flucht und Ver-
treibung so viel Leid ertragen 
mussten, haben die Politiker bisher
keine angemessene Gedenkstätte
geschaffen“, so Harri Tietz. Er ist
darüber ungehalten, dass 64 Jahre
nach Kriegsende das umstrittene
Zentrum zur Erinnerung und zum
Gedenken an Flucht und Vertrei-
bung sich noch immer in der Pla-
nungsphase befindet. „Den Gedan-
ken, in Eigeninitiative etwas zu
schaffen, hatte ich schon lange“,
verrät Tietz. Eine Sandsteinplatte,
die er in den nahegelegenen Kuh-
len fand und die er mit Erlaubnis
des Besitzers nach Hause transpor-
tierte, gab den Anstoß.

Das persönliche Schicksal von
Harri Tietz steht beispielhaft für
die über zwölf Millionen deut-
schen Vertriebenen. Der 1940 im
ostpreußischen Bartenstein gebo-

rene Tietz flüchtete am 28. Januar
1945 mit seinen Eltern, vier Ge-
schwistern mit Pferden und Wagen
vor der anrückenden Roten Armee
zunächst zum Frischen Haff. Als
nach einer Zwischenübernachtung
in Ufernähe der Vater die Pferde
wieder anspannen wollte, explo-
dierte hinter ihm eine Bombe und
riss den Wagen mit in die Tiefe,
während die Pferde durchgingen
und den verletzten Vater mit sich
rissen − drei Jahre blieb er ver-
schollen, bis der Suchdienst ihn in
Dänemark aufspürte. 

Zu Fuß gelang der Mutter mit ih-
ren fünf Kindern bei eisiger Kälte
und Tieffliegerbeschuss die Flucht
über das zugefrorene Haff nach Pil-
lau, um von dort mit einem Schiff
über Danzig nach Kolberg zu ge-
langen. In einem Bunker fanden sie
Unterschlupf, aber die Mutter war
mit ihren Kräften am Ende. Als ret-
tender Engel erwies sich ein ver-
sprengter Soldat, der den Wagen
mit dem einjährigen Schwester-
chen, den vier Kindern und der er-
schöpften Mutter auf das letzte
Schiff Richtung Westen bringt.
Trotzdem starb eine Schwester.

Mit seinem Stein will Tietz nun
einen Anstoß geben. Hartmut Abel 
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Der bedauerlicherweise
weitestgehend auf die Ver-
triebenenkreise be-

schränkte Sturm der Entrüstung,
welchen die „Empfehlung“ des
Bundesinnenministeriums bezüg-
lich der melderechtlichen Aner-
kennung des ehemaligen Ost-
deutschlands in den Grenzen
vom 31. Dezember 1937 mit dem
Stichtag 2. August 1945 als „Aus-
land“ hervorgerufen hat, ist gera-
de abgeflaut.

Man wähnte sich in einem
wohligen Sommerloch, da schießt
das nordrhein-westfälische Mini-
sterium für Generationen, Familie,
Frauen und Integration unter Ar-
min Laschet einen noch dickeren
Bock, als das von Dr. Wolfgang
Schäuble verantwortete Ressort.

Die anlässlich der Schließung
der ehemaligen Landesstelle für
Aussiedler, Zuwanderer und aus-
ländische Flüchtlinge in NRW in
Unna-Massen am 30. Juni heraus-

gegebene Festschrift „Landesstelle
Unna-Massen – Ein starkes Stück
Landesgeschichte“ trägt ihren Na-
men wahrlich zu recht.

Unter der Überschrift „Aussied-
ler aus Polen 1955 bis 1959“ findet
der interessierte Leser auf Seite 13
solch wunderbare Feststellungen
wie, dass „während des Krieges et-
wa zehn Millionen Deutsche in
Polen (Ostpreußen, Pommern,
Nieder- und Oberschlesien, Ost-
brandenburg, Danzig und anderen
Gebieten)“ lebten. Es geht dem

Autor vorwiegend nicht um völ-
kerrechtliche Erörterungen, den-
noch seien die Verantwortlichen
der genannten Broschüre auf die
jüngste Empfehlung des Bundes-
innenministeriums hingewiesen

worden, dass der deutsch-polni-
sche Grenzvertrag, welcher die
Ober-Neiße-Linie als Grenze zwi-
schen der Republik Polen und der
Bundesrepublik Deutschland be-
stätigte, erst am 16. Januar 1992
mit dem Austausch der Ratifika-
tionsurkunden in Kraft trat.

Auch Zahlen scheinen in Düs-
seldorf arge Probleme zu bereiten.
Denn weiter heißt es auf Seite 13:
„Nach Kriegsende müssen zwi-
schen 1945 und 1950 zirka 3,6
Millionen Deutsche aus Polen so-
wie aus Ostdeutschland fliehen
oder werden vertrieben. Tausende
finden den Tod.“ Abgesehen da-
von, dass mit „Ostdeutschland“
wohl die DDR gemeint sein dürfte
– denn anders hätte die obige Er-
klärung dessen, was unter Polen
(Ostpreußen, Pommern usw.) ver-
standen wird, keinen Sinn –,
reicht ein Blick in regierungsamt-
liche Quellen aus, um feststellen
zu können, wie dem Integrations-

ministerium NRW Zahlen verlo-
ren gegangen sind.

Laut dem vom Bundesministe-
rium für Vertriebene in den Jahren
1953 bis 1961 herausgegebenen
fünfbändigen Werk und einer
Untersuchung des Statistischen
Bundesamtes aus dem Jahre 1958
lag die Anzahl der aus den Ostge-
bieten des Deutschen Reiches 1945
bis 1950 Vertriebenen bei knapp
sieben Millionen und die der To-
desopfer (Vertreibungsverluste) bei
mindestens 882000 Zivilisten.

Nicht genug der Unterschlagung
Hundertausender toter Landsleu-
te, auch die Flüchtlinge aus der
Sowjetischen Besatzungszone
Deutschlands und der späteren
DDR werden mit einigen Ver-
harmlosungen bedacht. Auf Seite
9 erfährt man Erhellendes über
die Motivlage der Flüchtlinge aus
der SBZ ab dem Jahr 1947, von de-
nen etliche zunächst aus den Ge-
bieten östlich von Oder und Neiße

nach Mitteldeutschland kamen:
„Die ersten, direkt aus der alten
Heimat eintreffenden Vertriebe-
nen, haben die Einheimischen
größtenteils bereitwillig als un-

mittelbar Not leidende aufgenom-
men. Die neuen Flüchtlinge haben
die sowjetische Zone aus mehr
oder weniger freien Stücken ver-
lassen.“ Wie gesagt: Mehr oder
weniger … – Wem das noch nicht
ausreicht, die Qualität des Heftes
zu beurteilen, dem sei die Seite 16
empfohlen. Dort heißt es über das
Verlassen der Sowjetischen Besat-
zungszone seit Kriegsende: „Ein
kurzer Marsch über einen Acker
oder durch ein Waldstück, schon
ist man drüben. Die relativ offene
,Grüne Demarkationslinie‘ zum

Westen lässt sich leicht überque-
ren.“

Eine ältere gebürtige Breslaue-
rin, die mir persönlich bekannt ist,
schrieb über die „leichte Über-
querung“: „Naiver geht es wirklich
nicht mehr! Ich war 16jährig so ei-
ne ,Illegale‘, die zirka neun Stun-
den vor der Abholung zur
Zwangsarbeit in das Bergwerk
Aue eine Nacht lang durch Felder
und Wiesen, Gebüsch und Sträu-
cher gekrochen war, während die
Vopos auf alles, was sich bewegte,
geschossen haben. Die Schreie der
getroffenen Menschen werde ich
nie vergessen.“

Wie gesagt: Diese Broschüre ist
wahrlich ein starkes Stück. Nicht
der Landesgeschichte NRW, son-
dern vielmehr dank des verharm-
losenden Tons und dank der unge-
hörigen Ignoranz gegenüber Tatsa-
chen, die aus den angeführten
Beispielen spricht (siehe Kom-
mentar Seite 8). Tobias Körfer

So weit ging noch nicht einmal die SED
Neue Broschüre des Landes Nordrhein-Westfalen: Ostpreußen, Schlesien und Pommern waren angeblich schon vor 1945 polnisch

Den Zweite Weltkrieg, so wie ihn
die Russen sehen, erlebten deutsche
Bundeswehrsoldaten mitten in Ber-
lin. Widersprüche waren uner-
wünscht. Ein Erlebnisbericht:

Ich bin seit etwa zwei Jahren Le-
ser Ihrer Zeitung, die, wie ich fin-
de, eine wohltuend andere Sicht
auf bestimmte Problematiken aus
Politik und Zeitgeschichte bietet.
Aus diesem Grund fühle ich mich
animiert, von einem Erlebnis zu
berichten, das ich vor einigen Wo-
chen hatte.

Kurz zu meiner Person: Ich bin
20 Jahre alt und durchlaufe zurzeit
meine Ausbildung zum Offiziers-
anwärter der Bundeswehrschule
des Heeres in Dresden. Im Rah-
men dieser Ausbildung fand vor
etwa einem Monat eine sogenann-
te Ausbildungsreise statt, die uns
für drei Tage nach Berlin führte.
Bei dieser Ausbildungsreise ging
es darum, uns Offiziersanwärtern
das „Bild des Offiziers“ zu vermit-
teln, weshalb wir einige Sehens-
würdigkeiten und Gedenkstätten
aufsuchten, die politische bezie-
hungsweise geschichtliche Rele-
vanz haben.

Unter anderem besuchten wir
das Deutsch-Russische Museum in
Berlin-Karlshorst. In diesem Mu-
seum, welches bis 1990 von der
Sowjetunion beziehungsweise de-
ren Nachfolgestaat finanziert wur-
de, geht es darum, an die dort
unterschriebene Kapitulation vom
8. (beziehungsweise 9. nach russi-
scher Sicht) Mai 1945 zu erinnern.

Als wir am Museum eintrafen,
teilten unsere Ausbilder uns hör-
saalweise einer der Damen zu, die
uns durch das Museum führen
sollten. Wir hatten es mit einer
jungen Dame zu tun, die ich auf
zwischen 25 und 28 Jahre schätzte.
Auf jeden Fall war
diese junge Frau
Jahrzehnte nach
dem Zweiten
Weltkrieg gebo-
ren. Sie wirkte
sehr nervös angesichts unserer
Uniformen, denn wir waren zu-
sammen mit unserem Ausbilder,
einem Offizier im Range eines
Oberstleutnants, 23 Mann. Nach
den ersten Sätzen, die sie gespro-
chen hatte, wurde uns klar, warum
die junge Dame vielleicht so auf-
geregt war, denn es handelte sich
um eine russische Studentin, die
allerdings hervorragend Deutsch
sprach.

Schon in den ersten Räumen des
Museums fiel uns auf, dass die
Ausstellung sehr einseitig aufge-

baut war und das Thema Kapitula-
tion und die Entwicklung bis zum
und während des Krieges an der
Ostfront fast ausschließlich aus so-
wjetischer / russischer Sicht dar-
stellte. Es fiel kaum ein Wort über
die deutsch-russische Zusammen-
arbeit während der 30er Jahre und
auch kaum ein
Wort zum gehei-
men Zusatzpro-
tokoll beim
deutsch-russi-
schen Nichtan-
griffspakt aus
dem Jahre 1939.

Mein Ausbil-
der, der sehr
gradlinig und hi-
storisch gebildet
ist, zeigte schon
Anzeichen von
Unmut ob der
Einseitigkeit, ließ
aber zunächst al-
les von unserer
jungen Führerin
Gesagte unkom-
mentiert im Rau-
me stehen. Als
die Führung zum
deutschen An-
griff auf die So-
wjetunion kam,
behauptete die
uns begleitende
junge Dame, dass
die Bevölkerung
und die Armee
der UdSSR auf
den deutschen Angriff völlig un-
vorbereitet gewesen und als fried-
liebende Nation überfallen wor-
den seien.

Hier erhob unser Oberstleut-
nant nun doch seine Stimme und
konfrontierte die Dame mit eini-
gen Fakten, wie den immensen
Gefangenenzahlen aus den großen

Kesselschlachten
des Sommers und
Herbstes 1941
oder dem Inhalt
von V. Suworows
Buch „Der Eisbre-

cher“, aus dem hervorgeht, dass
Stalin seinerseits den Angriff für
das Jahr 1942 geplant hatte und
die Rote Armee nur deshalb solche
immensen Verluste erlitten habe,
weil ihr Offizierskorps sich 1941
von den durch Stalin durchgeführ-
ten Säuberungen noch nicht erholt
hatte. Sichtlich irritiert antwortete
unsere Führerin, dass eine solche
Sichtweise davon abhänge, welche
Bücher man lese.

In einer weiteren Abteilung
wurde das Thema Kriegsgefange-
ne behandelt, welches auf zwei

Räume aufgeteilt war. Auf die Fra-
ge eines meiner Kameraden, wa-
rum denn die deutschen Kriegs-
gefangenen nicht genauso aus-
führlich wie die sowjetischen dar-
gestellt und kommentiert würden,
erhielt er zur Antwort, dass es
sich bei den deutschen Kriegsge-

fangenen doch um abgeurteilte
Kriegsverbrecher gehandelt habe,
die von russischen Gerichten
nach dem Krieg zu 25 und mehr
Jahren Zwangsarbeit verurteilt
worden waren – zudem seien
doch die meisten schon nach et-
wa zehn Jahren freigelassen wor-
den, obschon sie für die Beseiti-
gung der von ihnen angerichteten
Schäden noch dringend benötigt
worden wären.

Hier meldete sich unser Oberst-
leutnant wieder zu Wort und wies
die Dame darauf hin, dass diese
Prozesse vor russischen Gerich-
ten doch Schauprozesse gewesen
seien, bei denen das Urteil von
vornherein festgestanden habe,
egal ob nun ein General vor Ge-
richt stand oder ein vielleicht 19-
jähriger Soldat, der in den letzten
Tagen des Krieges als Melder ein-
gesetzt worden war. Zudem sei es
keineswegs die von der jungen
Dame angedeutete „Großzügig-
keit“ der Sowjetunion gewesen,
die deren Führung Anfang der
50er Jahre dazu bewegt hatte, die
deutschen Kriegsgefangenen frei-

zulassen, sondern vielmehr das
Anliegen, damit die Wiederbe-
waffnung und den Beitritt der
Bundesrepublik Deutschland zur
Nato zu verhindern. Die Dame
sagte darauf nichts, sondern
mahnte zur Eile, da durch die Fra-
gen die Zeit davonlaufen würde.

Es kam dann zum „großen Fina-
le“ im doppelten Sinne. In den
letzten Räumen vor dem großen
Saal, in dem 1945 die Kapitulation
unterzeichnet worden war, wurde
der Abschnitt des Einmarsches
der Roten Armee nach Deutsch-
land ab dem Januar 1945 behan-
delt. Hier wurde uns erklärt, dass
die sowjetischen Soldaten voller
Hass und Rachedurst waren, als
sie das Territorium des Feindes
betraten (jeder von uns konnte das
nachempfinden) und es sei auch,
um gleich Fragen unsererseits zu-
vorzukommen, zu Vergewaltigun-
gen durch einzelne russische Sol-
daten gekommen, die man aber als
Übergriffe von Einzelpersonen
einstufen müsse. Jetzt regte sich
auch bei meinen Kameraden lau-
ter Unmut und einige erwähnten
dann die Erzählungen, die sie von
ihren Großeltern, besonders von
ihren Großmüttern, über die Zeit
der Flucht vor der Roten Armee
im Jahre 1945 gehört hatten, und
konfrontierten unsere Führerin
mit Aussagen darüber, dass russi-
sche Tiefflieger Flüchtlingstrecks

beschossen und bombardiert hat-
ten, dass russische Panzer Trecks
überrollt hatten und dass das Eis
der Ostsee so bombardiert wor-
den war, dass die Trecks, die da-
durch nicht mehr weiterziehen
konnten, leichter von den vorsto-
ßenden Kräften der Roten Armee

eingeholt wer-
den konnten.

Die junge Da-
me antwortete
darauf, dass dies
ja subjektiv ge-
prägte Einzeler-
lebnisse seien,
die man nicht
zur Verallgemei-
nerung heranzie-
hen könnte.

Jetzt meldete
sich wieder un-
ser Oberstleut-
nant zu Wort,
der die junge Da-
me mit den
Schriften eines
Ilja Ehrenburg,
der den Aufruf
an die russi-
schen Soldaten
„Tötet die Deut-
schen“ verfasst
hatte, konfron-
tierte. Er wies
darauf hin, dass
die massenhafte
Vergewaltigung
von Frauen be-
fohlen worden

war und die Fälle von Vergewalti-
gungen in die Zigtausende gingen.
Später musste sogar von der so-
wjetischen Militäradministration
in der SBZ ein Erlass herausgege-
ben werden, der es Frauen, die
durch diese Vergewaltigungen
schwanger geworden waren, er-
laubte, abzutreiben.

Nunmehr ver-
bal und argumen-
tativ in die Ecke
gedrängt äußerte
die junge Dame
Folgendes, was
ich wörtlich wiedergeben möchte:
„Nachdem, was Ihr uns angetan
habt, kann man doch wohl wegen
dieser Vorfälle angesichts von 60
Millionen Toten nicht von deut-
schem Leid sprechen.“

Bei dem Wort „Ihr“ zeigte sie
auf uns, Soldaten Anfang 20 in
der Uniform der Bundeswehr,
und bei dem Wort „uns“ legte sie
beide Hände auf die Brust, womit
die Rollen für sie 64 Jahre nach
Ende des Krieges und 20 Jahre
nach der Wende – klar verteilt
waren.

Unser Oberstleutnant war klug
genug, kühlen Kopf zu bewahren
und die Emotionen zu dämpfen.
Er erklärte, dass es auf keinen
Fall darum ginge, Unrecht und
Leid gegeneinander aufzurech-
nen, was geschehen sei, sei
schlimm genug und würde sich
hoffentlich nie wiederholen. Er
äußerte sich jedoch enttäuscht
darüber, dass an einem Ort wie
diesem nicht objektiv dokumen-
tiert und kommentiert würde und
der Gedanke der Versöhnung, zu-
mindest bei den jüngeren Gene-
rationen, nicht im Vordergrund
stehen würde. Charmant beende-
te er mit der jungen Dame zu-
sammen kurz darauf die Führung
und dankte für die interessanten
Informationen, die man erhalten
hatte.

Ich hätte eine solche Veranstal-
tung 64 Jahre nach Ende des
Zweiten Weltkrieges und 20 Jahre
nach der Wende und der Wieder-
vereinigung nicht für möglich ge-
halten, noch dazu von einem
Menschen, der wenig älter ist als
ich selbst und der den Krieg selbst
nicht miterleben musste.

Noch mehr aber hat mich der
Mut und die Geradlinigkeit mei-
nes Ausbilders, des Oberleutnants
beeindruckt, der aufrecht und un-
erschrocken Missdeutungen des
Zeitgeistes oder ideologisch ge-
färbten Interpretationen entgegen-
getreten ist und nicht „wegge-
schaut“ hat, als es darum ging, hi-
storisch Inkorrektes zu korrigie-
ren. Ich bin froh darüber, dass die
Bundeswehr noch Ausbilder von
solchem Format hat, die uns Offi-
ziersanwärtern als Vorbild dienen
können.

Um meine Schilderungen abzu-
schließen, sei noch erwähnt, dass
diese Geradlinigkeit allerdings da-

zu geführt hat,
dass irgendje-
mand aus den
Reihen der Offi-
ziersanwärter ei-
ne Eingabe an

den Wehrbeauftragten des Deut-
schen Bundestages gemacht hat,
in der er diesen Ausbilder ob sei-
nes Verhaltens kritisierte.

Aus diesem Grund möchte ich
Sie auch darum bitten, falls Sie
meine Schilderungen veröffent-
lichen, meinen Namen nicht zu
nennen, denn freie Meinungsäu-
ßerung gilt anscheinend nicht bei
allen Themen in der freiheitlich-
demokratischen Grundordnung,
auf deren Boden wir alle stehen.

Name und Anschrift des Autors
sind der Redaktion bekannt.

Geschichtsklitterungen noch 64 Jahre danach
Berlin: Junge Offiziersanwärter werden von russischer Museumsführerin wegen des Zweiten Weltkrieges beschuldigt

BBiiss  11999900  vvoonn  ddeerr  SSoowwjjeettuunniioonn  ffiinnaannzziieerrtt,,  sseeiittddeemm  vvoomm  ddeeuuttsscchheenn  SStteeuueerrzzaahhlleerr::  IImm  DDeeuuttsscchh--RRuuss--
ssiiscchhees  MMuusseuumm  iinn  BBeerrlliinn--KKaarrllsshhoorrsstt  wweerrddeenn  GGeesscchhiicchhttsskklliitttteerruunnggeenn  vveerrbbrreeiitteett.. Bild: privat

Aus sieben Millionen
werden 3,6 Millionen

Verharmlosung des
SBZ-Grenzregimes

Ein Oberstleutnant 
widersprach sachlich...

... und wurde
prompt denunziert
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100 Jahre
Hetjens-Museum

in Düsseldorf

Die Bedeutung der Sammlung
liegt in den ausgesucht schö-

nen und seltenen Stücken, und
diese sind so zahlreich, dass nur
wenige öffentliche Museen eine
Konkurrenz werden aushalten
können“, schrieb die Presse zur
Eröffnung des Düsseldorfer Het-
jens-Museums 1909. Die ursprüng-
liche Sammlung mit ihren 2000
Inventarnummern ist mittlerweile
auf etwa 15000 Inventarnummern
angewachsen. Weltweit ist dieses
Museum das einzige Institut, das
die universelle Keramikgeschichte
von ihren Anfängen bis in die
Gegenwart, quer durch alle Kultu-
ren und durch alle Epochen, sam-
melt und präsentiert. Die Abteilun-
gen sind nach Herstellungsregio-
nen und keramischen Gattungen
gegliedert. Sammlungsbereiche
sind der Vordere Orient, Ostasien,
Afrika, das präkolumbische Ameri-
ka, die Antike und das Mittelalter.
Entsprechend sind alle kerami-
schen Materialien, die Irdenware,
das Steinzeug, die Fayence und das
Porzellan vertreten. Zum 100-jähri-
gen Bestehen des Museums ist nun
ein Buch zu seiner Sammlungsge-
schichte erschienen. Gezeichnet
werden die Lebensbilder der
Direktoren, die, jeder für sich, das
Haus geprägt haben. Im Mittel-
punkt steht natürlich Laurenz
Heinrich Hetjens (1830–1906), der
dem Museum seinen Namen gab
und den Grundstock für die
Sammlung legte. PAZ/os

Sally Schöne (Hrsg.): „Keramik aus
Leidenschaft – Das Hetjens-
Museum in Düsseldorf und seine
Sammlungsgeschichte“, Dietrich
Reimer Verlag, Berlin 2009, 224
Seiten, 70 Farb- und 50 schwarz-
weiße Abbildungen, broschiert,
19,90 Euro

Wasser ist ein Lebenselixier, das
sowohl der Reinigung als auch der
Förderung der Gesundheit und des
Wohlbefindens dient. Eine Ausstel-
lung in der Residenzgalerie Salz-
burg widmet sich Badeszenen in
der Kunst.

Da sitzen sie, Bruder Franz und
Bruder Fritz, zu zweit in einer
Wanne. Der Übermut spricht ihnen
aus den Gesichtern. Und natürlich
– als das alte Hausmädchen Lene
geht, nicht ohne ermahnende
Worte – da geht’s auch schon los
mit der Keilerei unter Brüdern, die
schließlich in einer großen Sauerei
endet. Lene kann nur noch „voll
Würde und voll Schmerz“ sagen:
„Die Reinlichkeit ist nicht zum

Scherz!“ Wilhelm Busch (1832–
1908), der Meister der Bilderge-
schichten, beendet seine Geschich-
te „Das Bad am Samstagabend“ mit
dem sinnigen Fazit: „Und die
Moral von der Geschicht’: Bad
zwei in einer Wanne nicht!“ Es
blieb ärmeren Familien früher
jedoch nichts anderes übrig, als
eine Wannenfüllung für die ganze
Familie zu nutzen, denn heißes
Wasser war eine Kostbarkeit. Es
musste mühselig auf dem Feuer
erhitzt und dann in den Badezuber
gekippt werden.

Aus der Zeit Wilhelm Buschs
stammen zwei Badewannen, die in
einer Ausstellung der Residenzga-
lerie Salzburg zu sehen sind: eine
Schaukel- oder Wellenwanne aus
Zinkblech, mit der man genüsslich

das Wasser über den ganzen Kör-
per verteilen konnte, und eine Sitz-
badewanne, die am Fußende einen
Behälter für heiße Steine oder
Kohle hat. Durch Strampeln wurde
das warme Wasser in der Wanne
verteilt. Die Wannen, die den an
heutigen Luxus gewohnten Badbe-
nutzer eher an Folterinstrumente
erinnern, sind jedoch nur

Anschauungsobjekte zum Thema
Badekultur. Im Mittelpunkt der
Ausstellung stehen Kunstwerke,
auf denen Badefreuden aus zwei
Jahrtausenden zu sehen sind – von
der Antike bis zur Gegenwart.
Abgerundet wird die mehr als 110
Objekte umfassende Schau von

antiken Utensilien bis hin zu histo-
rischer Bademode.

Schon in der Antike nutzte man
Wasser zum Baden und zelebrierte
den Vorgang geradezu. Wasser
wurde als Quelle der physischen
und metaphysischen Energie
gefeiert. Badeanlagen versprachen
körperliche sowie spirituelle Reini-
gung. Das gemeinsame Bad mit

dem anderen Geschlecht, das sich
im Mittelalter als lustvolle Ent-
spannung vom rauen Alltag großer
Beliebtheit erfreute, wurde erst in
späteren Epochen als unsittlich
verdammt. Badende Frauen waren
ein beliebtes Motiv in der Kunst,
boten Badeszenen der künstleri-

schen Fantasie doch ungeahnte
Möglichkeiten, den nackten Kör-
per darzustellen. Kaum ein See,
Meeresstrand oder Tümpel, an
dem nicht eine Göttin, Nymphe
oder Hirtin ihren Körper benetzte.
Bis ins 18. Jahrhundert bedient
sich die Kunst der vielfältigen
Möglichkeiten, die in der bild-
lichen Darstellung mythologischer

Begebenheiten zur Verfügung ste-
hen, um Diana, Venus und Nym-
phen beim Badegenuss zu zeigen.
Auch Szenen des Alten Testaments
boten sich an: Die bekanntesten
Sujets sind wohl Susanna und
Bathseba. Beim Betrachten der Bil-
der ist die wechselvolle Geschichte

der Badekultur nachzuvollziehen.
Sittenwächter gingen schließlich
sogar so weit, das Baden als schäd-
lich zu verdammen. Ab dem ausge-
henden 18. Jahrhundert wurde es
zunehmend zu einem wesent-
lichen Freizeitvergnügen, bis im
20. Jahrhundert die Badefreude zur
Wellnesswelle hochschwappte und
zu einem bedeutenden Wirt-
schaftsfaktor wurde.

Nicht zu vergessen die medizini-
schen Seiten des Badens, die schon
im 18. und vor allem im 19. Jahr-
hundert gepflegt wurden. Wer
etwas auf sich hielt, fuhr zur Kur in
ein See- oder Thermalbad. Man
legte auch wieder gesteigerten
Wert auf Hygiene. Die Zeiten, da
man Körpergeruch mit Puder und
Parfüms zu übertünchen versuch-
te, waren vorbei. Der Adel verfügte
über private Badezimmer bereits
nach Lust und Bedarf in jeder Epo-
che, wenn sie auch nicht immer
ausgiebig benutzt wurden. So
erzählt man sich die Anekdote von
Kaiser Wilhelm I., der sich aus dem
Hotel de Rome eine Badewanne
bringen ließ, da sein Schloß über
einen solchen Luxus nicht verfüg-
te. Heute ist Baden und Schwim-
men längst zu einem Freizeitver-
gnügen geworden, das sich auch in
der zeitgenössischen Kunst wider-
spiegelt. Das Bild, das Johanna
Kandl vom Frainer Stausee in Süd-
mähren gemalt hat, zeigt eine typi-
sche Szene mit fliegenden Händ-
lern und Erholungssuchenden.

Silke Osman

Die Ausstellung „Badeszenen –
Ritual, Entrüstung und Verfüh-
rung“ in der Residenzgalerie Salz-
burg, Residenzplatz 1, ist bis zum
1. November dienstags bis sonn-
tags von 10 bis 17 Uhr geöffnet,
Eintritt 6/5 Euro, Katalog 15 Euro.

Ritual, Entrüstung, Verführung
Badefreuden aus zwei Jahrtausenden – Eine Ausstellung zeigt die wechselvolle Geschichte

Obwohl die Präsident-
schaftswahlen erst im
Herbst 2010 stattfinden,

wird in Polen bereits ganz intensiv
über die Nachfolge gerätselt, wahr-
scheinlich auch, weil man mit dem
derzeitigen Staatsoberhaupt Lech
Kaczynski nicht gerade zufrieden
ist. Es ist allerdings kein Politiker,
der alle Umfragen überlegen
gewinnt, sondern eine der cha-
rismatischsten Frauen Polens:
Jolanta Kwasniewska. Die
beliebte Frau des Ex-Präsiden-
ten Aleksander Kwasniewski
würde sowohl den Ministerprä-
sidenten Donald Tusk mit über
50 Prozent als auch den amtie-
renden Präsidenten Lech Kac-
zynski mit über 70 Prozent
schlagen, berichtete kürzlich die
Tageszeitung „Gazeta Wyborc-
za“. Es sieht fast so aus, als ob
die Polen von den dauernden
politischen Affären die Nase
gestrichen voll haben und lieber
jemanden wählen, der eher
unpolitisch ist und das Land
nach außen hin würdig reprä-
sentiert.

Mit ihrem aristokratischen
Auftreten, dem karitativen Enga-
gement und der Volksnähe
scheint die elegante Ex-First
Lady die perfekte Kandidatin ...
nur dass Jola, wie sie die Polen lie-
bevoll nennen, gar nicht Präsiden-
tin sein möchte. „Ich bin keine
Politikerin und will es auch nicht
sein“, beteuert sie immer wieder.

Man mag es daher kaum glau-
ben, dass dennoch fast jede polni-
sche Tageszeitung Umfragen in
Auftrag gibt, in denen Frau Kwas-
niewska als potentielle Präsidentin
gehandelt wird. Die Spekulationen
um das höchste Amt für die „Hila-

ry Clinton des Ostens“ wie sie frü-
her oft genannt worden ist, began-
nen schon in der letzen Legislatur-
periode.

Damals war sie noch „amtieren-
de“ First Lady, als im November
2003 das Politmagazin „Polityka“
die Polen befragte, wer ihr
Wunschpräsident für 2005 sei.

Das überraschende Ergebnis: 34
Prozent gaben an, dass sie am lieb-
sten Frau Kwasniewska als Nach-
folgerin von Herrn Kwasniewski
sehen würden. (Er durfte laut Ver-
fassung nach dieser Amtszeit nicht
noch einmal antreten.) Trotz der
vielversprechenden Ergebnisse
hatte sie sich gegen den Präsiden-
tensessel entschieden, den letzt-
endlich Lech Kaczynski gewann.
Nun wird wieder über eine Kandi-

datur der 54-jährigen Juristin für
die Wahlen 2010 spekuliert. Auch
wenn ihr der Rummel um ihre Per-
son sehr schmeichelt, auf den
stressigen 16-Stunden-Arbeitstag
eines Staatsoberhauptes möchte
sie lieber verzichten. Bereits als
First Lady musste Jola, die vorher
eine steile berufliche Karriere

gemacht hatte, von ihrem
Geschäftsführerposten abtreten,
weil die Polen laut damaligen
Umfragen keine berufstätige
Präsidentengattin wollten. Auch
an ihrem Aussehen, ihren etwas
zu kurzen, nicht standesgemä-
ßen Röcken und ihren grellen
Kostümen wurde anfänglich viel
gemäkelt. Doch schnell lernte
sie die ungeschriebenen Regeln
und machte sich und ihren Prä-
sidentengatten zum polnischen
Vorzeigepaar, zu den „Clintons
aus Warschau“, wie sie häufig
betitelt wurden.

Jola, „die Königin der Her-
zen“, wurde zum personifizier-
ten American Dream – nur
made in Poland. Immer noch
erscheint kaum eine Frauenzeit-
schrift, ohne über sie zu berich-
ten, meist als Expertin für Mode
und Stil. So erklärte einst Jacek
Rakowiecki, Chefredakteur des
Boulevardmagazins „Viva“, sie

sei für die Polen wie eine Ikone
einer besseren Welt, eines west-
lichen Märchens, freundlich, klug
und elegant.

„Unsere Leser lieben sie!“ Und
damit es auch so bleibt, sagte Jol-
anta Kwasniewska der Zeitung
„Gazeta Wyborcza“, möchte sie
sich weiterhin mit Dingen beschäf-
tigen, von denen sie Ahnung hat,
und ganz sicher nicht Präsidentin
werden. Anna Gaul

Die Kräfte, die Bernstein ent-
stehen ließen und absicher-
ten, sind für uns technisch

eingebundene Menschen nach
Millionen von Jahren nicht mess-
bar. Es bedurfte des schöpferischen
Vermögens von Jan Holschuh, um
das in ihnen verborgene Geheim-
nis ihrer Existenz erahnen zu las-
sen, ohne ihre Einmaligkeit zu
gefährden“, schrieb Max Peter
Maass 1989 im Katalog zu einer
Ausstellung mit Arbeiten des
Bildhauers Jan Holschuh im
Deutschen Elfenbeinmuseum
Erbach.

Die (meist) kleinen Kunstwer-
ke, die unter der Hand von Hol-
schuh aus Bernstein entstanden,
sind von faszinierender Schön-
heit. Stets ließ der Künstler die
Ursprünglichkeit des Bernsteins
deutlich hervortreten. Krusten
mit Resten der Blauen Erde blie-
ben erhalten, die Strukturen, die
unterschiedliche Farbe, even-
tuelle Inklusen – alles wurde mit
einbezogen in die Aussage, die
der Künstler mit seiner Arbeit
verband. Oft hat es der Bildhau-
er der Phantasie der Betrachter
überlassen, sich hineinzufinden
in die Welt seiner Ausdrucks-
kraft.

„Menschliche Körper und
Köpfe werden zu Inklusen“, hat er
selbst einmal seine Arbeiten
beschrieben. „Wie unter Zwang
kreisen die Themen um Flucht und
Auflösung. Was ich für überwun-
den hielt, wird wieder lebendig,
drängt sich immer wieder neu auf
und vermischt sich mit Gegenwär-
tigem, mit dem Fragen um die Exi-
stenz des Menschen und den
Zweifeln, die hintergründig unse-
ren Alltag durchsetzen.“

Geboren wurde Jan Holschuh
am 9. August 1909 im hessischen
Beerfelden. In Erbach (Odenwald)
besuchte er die Fachschule für
Elfenbein, bevor er 1927 nach
Königsberg ging, um dort an der
Kunst- und Gewerkschule seine
Studien fortzusetzen. Der Schüler
von Franz Andreas Threyne und

Ernst Grün begeisterte sich schon
bald für das „Gold der Ostsee“, für
den Bernstein, dem er wundervol-
le Formen entlockte. Für eine Eis-
bären-Skulptur erhielt er 1929
einen Grand Prix bei der Weltaus-
stellung in Barcelona.

Nach weiteren Studien an der
Hochschule für Bildende Künste in
Weimar zog es Jan Holschuh 1932
wieder nach Königsberg, wo er
1933 die künstlerische Leitung der

Staatlichen Bernsteinmanufaktur
als Nachfolger von Hermann Bra-
chert übernahm. An „seiner“ alten
Kunst- und Gewerkschule hatte er
darüber hinaus als Lehrer die
Möglichkeit, seinen Schülern die
Faszination des Materials Bern-
stein nahezubringen. In dieser Zeit
beteiligte er sich auch an Kunstaus-

stellungen des Königsberger
Kunstvereins (1935 und 1941).
1936 erhielt er einen zweiten
Grand Prix bei der Weltausstel-
lung in Paris.

Als der Krieg über Ostpreu-
ßen hereinbrach, kam auch für
Jan Holschuh die Schicksals-
wende. 1946 wurde der Soldat
aus der Kriegsgefangenschaft
entlassen. Zunächst in Augs-
burg, dann in Erbach begann die
Familie ein neues Leben. Die
meisten seiner Arbeiten waren
in Königsberg verbrannt. In
Erbach fand er einen neuen Wir-
kungskreis und konnte dort von
1950 bis 1978 die Fachschule,
seine erste Ausbildungsstätte,
leiten. In dieser Zeit schuf er vor
allem zarte Arbeiten aus Elfen-
bein, aber auch große Metallpla-
stiken und beteiligte sich bei
„Kunst am Bau“.

Gut ein halbes Jahrhundert
musste vergehen, bis Jan Hol-

schuh sich wieder dem Bernstein
zuwandte. Als der Bildhauer am
2. August 2000 in Erbach starb,
hinterließ er eine Reihe von ein-
drucksvollen Arbeiten, die in einer
Dauerausstellung im Deutschen
Elfenbeinmuseum Erbach (Oden-
wald) zu sehen sind. Weitere
Arbeiten werden im Deutschen
Bernsteinmuseum in Ribnitz-Dam-
garten und im Odenwaldmuseum
präsentiert. Silke Osman

Die Clinton des Ostens
Glamouröse Präsidentschaftskandidatin, die keine sein will

Jolantta  Kwasnniiewwsskaa Bild: idol. pol

Geheimnis des Bernsteins
Zum 100. Geburtstag des Bildhauers Jan Holschuh

JJaann  HHoollsscchhuuhh Bild: Archiv

Johannna  KKaanddll: OOhnee TTiitteell  (AAmm  SSttaauusseeee)),,  EEiitteemmppeerraa  aauuff  HHoollzz,,  22000022 Bild: Residenzgalerie Salzburg

»Die Reinlichkeit 
ist nicht 

zum Scherz«
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Welt ohne
Frauen

Afrikaner über Saudi-Arabien

Familiengespenster locken
Bewegende Schicksale: »Kriegsenkel − Die Erben der vergessenen Generation«

Zwar er-
zählt Sulai-
man Addo-

nia in „Die Liebenden von Dschid-
da“ nicht seine eigene Geschichte,
doch autobiographisch geprägt
dürfte der wunderbar tragische
Liebesroman sein. Genau wie sein
Held Naser ist Sulaiman der Sohn
einer Eritreerin und verbrachte
nach dem Om-Hajar-Massaker
1976 einige Jahre in einem Flücht-
lingslager im Sudan. Danach lebte
er in Dschidda in Saudi-Arabien.
Doch während der Autor dort stu-
dierte, schlägt sich Naser als Auto-
wäscher durch.

Als Zehnjähri-
ger mit seinem
jüngeren Bruder
von seinem Onkel
aus dem Sudan in
scheinbar geregelte Verhältnisse
geholt, erlebt Naser früh, wie sehr
die Ausländer von dem guten
Willen der Araber abhängig sind.
Jeder Ausländer braucht einen sau-
dischen Bürgen, einen Kefil. Dieser
bürgt selten aus lauter Menschen-
freundlichkeit, sondern erwartet
Gegenleistungen in Form von Geld
oder Dienstleistungen.

Addonia hat in den 80er Jahren
in Saudi-Arabien gelebt, sein Ro-
man spielt auch zu dieser Zeit. In-
wieweit die dort beschriebenen
Vorgänge heute noch aktuell sind,
erfährt der Leser leider nicht.
Überall fährt die Religionspolizei
Streife, Frauen und Männer leben
derart streng voneinander ge-
trennt, dass Naser feststellt, dass er
nach fast zehn Jahren in Dschidda
keine einzige Frau gesehen oder
gar gesprochen hat. Er lebt in einer
reinen Männerwelt, die zudem ih-
re sexuellen Bedürfnisse bei Jüng-
lingen wie ihm befriedigt.

Der Autor schildert Ereignisse,
die skandalös und erschreckend
sind. Inwieweit er hier ein reales
Problem anspricht oder nur seiner
Phantasie freien Lauf lässt, ist lei-

der nicht überprüfbar. Den ersten
sexuellen Kontakt hat Naser als
Halbwüchsiger mit dem Kefil sei-
nes Onkels, der den Jungen verge-
waltigt, woraufhin Naser von da-
heim wegläuft. Aber auch die Tee-
stube, in der er sein Auskommen
als Bedienung verdient, offenbart
sich als Kontaktbörse. Erst als Na-
ser in eine Autowäscherei wech-
selt, bleibt er von Nachstellungen
verschont.

Zusammen mit seinen Freunden
hängt der Junge in seiner Freizeit
in der Nähe eines alten Schlosses
rum, schnüffelt Klebstoff und

träumt von der
großen Liebe. Als
ihm eines Tages
eine verschleierte
Frau heimlich ei-
nen Liebesbrief

vor die Füße wirft, verliert Naser
jeglichen Halt. Er gibt seinen Job
auf und lungert nur noch auf der
Straße rum, in der Hoffnung, dass
die Frau ihm Zeilen zusteckt. Die
Aussicht, geliebt zu werden, ist
stärker als jede Vernunft, auch
wenn er nicht weiß, wer sich hinter
den Schleiern verbirgt. Naser
schreibt der Unbekannten, der er
den Namen Fiore gibt, Briefe, und
sie entdecken eine Möglichkeit,
um sich nahe zu sein, obwohl die
Religionspolizei auf den Straßen
patrouliert.

Die intensive Liebesgeschichte
bezaubert, auch wenn sie kein
Märchen aus 1001 Nacht ist. Über-
all hetzen muslimische Prediger
gegen die Liebe und beschimpfen
die Weiber, die Männer um den
Verstand bringen, in denen sie ih-
nen die Liebe versprechen. Er-
staunlicherweise sind es aber gera-
de die Mullahs, die Naser näher an
seine Fiore bringen. R. Bellano

Sulaiman Addonia: „Die Liebenden
von Dschidda“, Hoffmann und
Campe, Hamburg 2009, gebunden,
383 Seiten, 22 Euro

Er lebte
Katastro-
phen blei-
ben nicht
nur für die
unmittel-

bar Betroffenen eine oft lebens-
lange Erfahrung. Auch Kinder
und, wie nun dieses Buch deut-
lich macht, auch Kindeskinder
sind davon betroffen und schlep-
pen mitunter eine Last der Ver-
gangenheit mit, der sie sich oft
nur in einem mühsamen Prozess
entledigen können.

Die in Köln lebende Journali-
stin Sabine Bode hat vor einigen
Jahren ein vielbeachtetes Buch
über die Kinder der Kriegsgene-
ration herausgebracht, also über
jene Generation, die noch wäh-
rend des Krieges geboren wurde,
oft Flucht und Verfolgung halb-
wegs bewusst erlebte und davon
oft nie so richtig loskam. Ihr neu-
es Buch über die Kinder dieser
Kriegskinder verdankt sich dem
für die Autorin selbst überra-
schenden Umstand, dass sich
nach der Veröffentlichung des ge-
nannten Buches viele Menschen,
seit den 1960er Jahren geboren,
meldeten und berichteten, dass
auch sie, obwohl nun wirklich in
guten äußeren Verhältnissen le-

bend, nach wie vor mit den Trau-
mata ihrer Eltern konfrontiert und
oft in belastender Weise geprägt
seien. Ihr neues Buch versteht sie
denn auch als Versuch, „die
Kriegsenkel (zu) ermutigen, ihre
Familiengespenster endlich aus
ihrem Schatten herauszulocken,
damit diese keine Verwirrung
mehr stiften können“.

Am Beispiel von 18 Einzel-
schicksalen zeigt sie die Ursachen

für ein verunsichertes Lebensge-
fühl dieser Menschen: Berufliche
und private Ängste, Unsicherhei-
ten und Kontaktscheu belasten
sehr stark das alltägliche Leben.
Die Ursachen, das finden sie
nach und nach heraus, sind lang

zurückliegende, fast immer aus
Erfahrungen bei Krieg, Vertrei-
bung und Flucht herrührende
Traumata der Eltern, die sich die-
se aber nicht eingestehen, son-
dern in sich vergraben, dadurch
selbst harte, scheinbar kalte Men-
schen sind, worunter die Kinder
manchmal extrem leiden. Der
Teufelskreis kann durchbrochen

werden, wenn in den Familien of-
fen darüber gesprochen wird.

Nicht von ungefähr spielen die
meisten der Berichte in Familien,
die früher im deutschen Osten
lebten. Da ist das kleine Mädchen,
das die Vergewaltigung der Mut-
ter miterlebt; da ist die 13-Jährige,
die selbst von einer Gruppe Rot-
armisten mehrfach vergewaltigt
wird und sich seitdem geradezu
in sich verkriecht; da ist der Ver-

lust eines Hauses in Königsberg,
die Strapazen der Flucht mit vie-
len Toten am Wegesrand, der
Massenmord an Deutschen im
tschechischen Aussig im Juli 1945
– nur zu verständlich, dass solche
Erfahrungen ein Leben lang prä-
gen, was die eigenen Kinder
schmerzlich zu spüren bekom-
men: „Waren Mutter und Vater in
ihrem eigenen Lebensgefühl und
in ihrer Identität verunsichert,
konnten sie ihren Kindern wenig
Orientierung geben.“

Die von den Kindern bemerk-
ten Defizite versuchten solche El-
tern mit Geld und Wohlstand zu

überdecken, was nicht gelingen
kann. Erfahrene Gewalt im Krieg,
so sagen es mehrere Gesprächs-
partner, hört mit Kriegsende nicht
auf, sondern lebt als bittere Erfah-
rung über Jahrzehnte weiter. Die
Autorin zieht daraus ein nüchter-
nes Fazit: „Viele Kriegsenkel wer-
den lernen müssen, sich selbst
wichtig zu nehmen und notwen-
dige heftige Auseinandersetzun-
gen mit den Älteren nicht länger
aus dem Weg zu gehen.“

Es ist zwar ein bedrückendes,
aber mehr noch ein befreiendes
Buch, zeigt es doch, wie die Last
der Vergangenheit, die offensicht-
lich noch immer viele Familien in
Deutschland, gerade Vertriebe-
nenfamilien, prägt, gemildert wer-
den kann. Das Buch ist nicht von
ungefähr bei Klett-Cotta erschie-
nen; der Verlag publiziert seit Jah-
ren zu Psychologie und Erziehung
meist Titel auf hohem wissen-
schaftlichen Niveau. Dieses an-
schaulich und einfühlsam ge-
schriebene Buch vermag auch
viele Leser ohne besondere Vor-
bildung anzusprechen. D. Klose

Sabine Bode: „Kriegsenkel – Die
Erben der vergessenen Genera-
tion“, Klett-Cotta, Stuttgart 2009,
geb., 304 Seiten, 21,90 Euro

Von Traumata gezeichnete Eltern erscheinen
kalt, worunter die Kinder leiden

N a c h
dem Ersten
Weltkrieg
beschäftig-
te die
K r i e g s -

schuldfrage jahrzehntelang die
deutsche Öffentlichkeit. Die Sie-
germächte hatten indes ihre ein-
deutige Stellungnahme dazu im
Versailler Vertrag fixiert. Trotz um-
fassender internationaler For-
schungen zur „Urkatastrophe Eu-
ropas“, wie der Erste Weltkrieg
häufig bezeichnet worden ist, gibt
es hierüber bis heute keine Einig-
keit. Inwieweit das Handeln einzel-
ner Personen zu einem bestimmten
Zeitpunkt die Ereignisse der Jahre
1914 bis 1918 richtunggebend be-
einflusst hat, etwa im Sinne einer
Beschleunigung oder Entfesselung,
kann ebenfalls nicht abschließend
bewertet werden. Dennoch haben
es die Historiker Verena Moritz
und Hannes Leidinger unternom-
men, derartige kleinste Einheiten
der Geschichte des Ersten Welt-
kriegs unter diesem Aspekt detail-
liert zu untersuchen. „Die Nacht
des Kirpitschnikow – Eine andere
Geschichte des Ersten Weltkriegs“
heißt ihr aus fünf „Momenten“ zu-
sammengestelltes Buch, das teil-
weise auf bisher unbekanntem Ar-
chivmaterial beruht. Ihre Ergeb-

nisse präsentieren Moritz und Lei-
dinger in einem journalistisch ge-
prägten Stil, der zwischen Bericht
und Erzählung angesiedelt ist und
manchmal in einen Plauderton
übergeht.

Der Auftakt fällt allerdings ein
wenig weitschweifig aus; es wer-
den Probleme der Geschichts-
schreibung erörtert und wissen-
schaftliche Kontroversen über das
Kriegsgeschehen dargelegt. Der

Erste Weltkrieg mit seinen 17
Millionen Toten sei als langfristi-
ges Phänomen mit fatalen Ketten-
reaktionen einzuordnen, deren
Auswirkungen noch bis in die
Gegenwart hineinreichten. Es fol-
gen die fünf „Nahaufnahmen“ in
chronologischer Aneinanderrei-
hung, beginnend mit dem Auftrag
des k.u.k. Diplomaten Alexander
Graf Hoyos am Vorabend des Er-
sten Weltkriegs. Dieser reiste am 4.
Juli 1914, eine Woche nach der Er-
mordung des Thronfolgers Franz
Ferdinand, von Wien nach Berlin,
um die Zustimmung Kaiser Wil-
helms II. für den Fall einer Kriegs-
erklärung der österreichisch-unga-

rischen Regierung an Serbien zu
erwirken.

Das Kapitel „Die Stunde, in der
wir den Weltkrieg verloren“ be-
fasst sich mit der Marneschlacht
im September 1914. Mit dem
Untertitel „‚Das Wunder an der
Marne‘“ bringt Hannes Leidinger
die französische Sicht auf das
Kräftemessen an der Westfront ein.

Auf einen russischen Unteroffi-
zier namens Timofej Kirpitschni-
kow, der während der russischen
Februarrevolution von 1917 in Er-
scheinung trat, bezieht sich der
Buchtitel. Sein Handeln ist in Sol-
schenizyns Revolutionsroman
„Das Rote Rad“ verewigt worden.

Mit Leo Trotzki und dem
Zwischenfall von Tscheljabinsk im
Mai 1918 sowie mit dem Kieler
Matrosenaufstand im November
1918 befassen sich die beiden letz-
ten Kapitel. Die Forscher beziehen
sich jeweils auf eine Fülle von zeit-
genössischen Stimmen und wei-
sen auf weitreichende Zusammen-
hänge hin, verzichten aber auf ei-
gene Thesen.

Dagmar Jestrzemski

Verena Moritz und Hannes Leidin-
ger: „Die Nacht des Kirpitschnikow
– Eine andere Geschichte des Er-
sten Weltkriegs“, dtv, München,
broschiert, 317 Seiten, 12,90 Euro

Von ihrer Heimat geprägt
Mutter Teresa und ihre Geburtsstadt Skopje – »Keine Albanerin«

W o l f
Oschlies,
PAZ-Le-
s e r n
durch sei-

ne Osteuropaberichte ein Begriff,
betätigt sich in seinem neuesten
Buch als balkanischer Fährtenle-
ser. Es geht um die Jugendjahre
von Mutter Teresa, 1910 als Gonx-
ha Bojaxhiu in Skopje geboren
und bis 1928 dort heimisch. Die
Hauptstadt Makedoniens war nie
albanisch, wie auch Mutter Teresa
nach Überzeugung des Autors kei-
ne ethnische Albanerin war. Er
nennt vielmehr Argumente, wa-

rum sie „Vlachin“ war, also Bal-
kan-Rumänin (Aromunin). Mit ei-
ner Behinderung wurde sie gebo-
ren, war stets ein kränkliches
Kind, das aber in seiner wohlha-
benden Unternehmerfamilie eine
behütete Kindheit und glückliche
Jugend erlebte. Oschlies hat die
junge Frau und die alte Stadt in
ein Wechselverhältnis eingebun-
den: Er nutzt Mutter Teresa als
„Aufhänger“ für ein facettenrei-
ches Porträt des historischen
Skopje und interpretiert ihre spä-
tere Missionstätigkeit in Indien als
Auswirkung ihrer Skopjer Soziali-
sation. Als Mutter Teresa bereits

weltberühmt war, hat sie sich oft
zur Stadt ihrer Kindheit bekannt –
an ihre Schuljahre, ihre Kirchen-
gemeinde, die Freizeit, die Ausflü-
ge in die Umgebung, den Umgang
mit Eltern und Geschwistern.

Das alles beschreibt der Autor
in einem leserfreundlichen Re-
portage-Stil, der sich völlig vom
süßlichen Traktätchen-Ton vieler
Teresa-Publikationen unterschei-
det. Der Autor nennt Fakten und
Zahlen, erläutert Ereignisse und
Hintergründe, beschreibt altbal-
kanisches Bildungs- und Er-
werbsleben und schildert so ei-
nen Mikrokosmos im sozio-öko-

nomischen Umbruch, in dem sich
die kleine Gonxha Bojaxhiu so
gut zurechtfand, dass sie als spä-
tere Mutter Teresa noch vom
Skopjer „Erbe“ zehrte.

Das Buch schließt mit einem
Anhang von 35 historischen Fotos
und Postkarten, darunter erstaun-
lich viele deutscher Provenienz. Es
gibt für uns manches wiederzuent-
decken. Warum nicht auf den Spu-
ren Mutter Teresas? PAZ

Wolf Oschlies: „Mutter Teresa –
Die Jugend in Skopje“, Wieser Ver-
lag Klagenfurt 2009, gebunden,
193 Seiten, 12,95 Euro

Nahaufnahmen
Fünf Episoden aus dem Ersten Weltkrieg

Fataler Auftrag für
den Diplomaten Hoya

Aus Sicht der Ermittler
Die Geschichte der RAF aus neuer Perspektive

2 0 0 8
waren seit
d e r
Selbstauf-
lösung der
RAF zehn

Jahre verstrichen. Und pünktlich
zu diesem Anlass stürmte der
deutsche Spielfilm „Der Baader
Meinhof Komplex“ die Kinocharts.

Die Erinnerungen an die aus der
68er Generation hervorgegangene
linksextremistische terroristische
Vereinigung drängten erneut an die
Oberfläche und viele junge Leute
befassten sich erstmals mit den
Machenschaften der RAF, ihren
politischen Hintergründen und
dem Stempel, den sie ihrer Zeit un-
widerruflich aufgedrückt haben.

In „Sie nannten mich Familien-
bulle – Meine Jahre als Sonderer-
mittler gegen die RAF“ berichtete
der im Frühjahr 2008 verstorbene
Ex-Kriminalhauptkommissar und
Sonderermittler in der Soko Baa-
der/Meinhof von seinen Ermittlun-
gen gegen die sowie Erfahrungen
mit der RAF. Alfred Klaus’ Buch
lässt die 1970 von Andreas Baader,
Gudrun Ensslin, Horst Mahler und
Ulrike Meinhof gegründete RAF
auferstehen.

Wie Stefan Aust in der Dreh-
buchvorlage zum Film „Der Baader
Meinhof Komplex“ berichtet Al-

fred Klaus in seinem Buch chrono-
logisch. Die Betrachtung setzt bei
der Gründung der RAF ein, einer
hochmotivierten, zum Teil gut or-
ganisierten und gerade dadurch so
gefährlichen Gruppierung, und en-
det mit ihrem schmachvollen
Untergang und dem Freitod der in
der Stammheim inhaftierten Rä-
delsführer Ulrike Meinhof, Andre-
as Baader, Gudrun Ensslin und
Jan-Carl Raspe.

Wer von dem Buch bisher noch
unveröffentlichte Hintergrundin-
formationen erhofft, wird hier lei-
der enttäuscht. Alfred Klaus schil-
derte hier ausschließlich als Zeit-
zeuge die bereits bekannten Fak-
ten, wenn auch aus seiner persön-
lichen Sicht.

Faszinierend ist jedoch der Auf-
wand des ehemaligen Hauptkom-
missars, den dieser damals betrieb,
um die politischen und familiären
Hintergründe der RAF-Mitglieder
zu erkennen und so deren Verhal-
tensmuster zu durchblicken.

Nachdem in „Der Baader Mein-
hof Komplex“ der Schwerpunkt auf
den RAF-Mitglieder lag, ist es hier

besonders interessant, die Sicht-
weise eines Polizisten, also der
Gegenseite, zu erfahren.

Was mögen die Polizisten, die die
Bürger mit ihrem Leib und Leben
zu schützen suchten, bei folgenden
Zeilen von Ulrike Meinhof, mit
welcher viele Deutsche zu jenem
Zeitpunkt noch sympathisierten,
empfunden haben:

„,… wir sagen natürlich, die Bul-
len sind Schweine, wir sagen, der
Typ in der Uniform ist ein Schwein,
das ist kein Mensch, und so haben
wir uns mit ihm auseinanderzuset-
zen … es ist falsch, überhaupt mit
diesen Leuten zu reden, und natür-
lich kann geschossen werden.‘“

Alfred Klaus und Gabriele Dro-
ste ist mit „Sie nannten mich Fami-
lienbulle – Meine Jahre als
Sonderermittler gegen die RAF“
ein brillantes Werk gelungen, das
zur Diskussionen anregt. Denn Ter-
rorismus und kontroverse Ausein-
andersetzungen über die regionale
und weltweite Politik sind immer
aktuell, denn sie betreffen jeden
Einzelnen von uns. A. Ney

Alfred Klaus mit Gabriele Droste:
„Sie nannten mich Familienbulle –
Meine Jahre als Sonderermittler
gegen die RAF“, Hoffmann und
Campe Verlag, Hamburg 2008,
geb., 301 Seiten, 19,95 Euro

Polizisten als
»Schweine« beschimpft

Alle Bücher sind über den PMD,
Telefon (03 41) 6 04 97 11, zu beziehen.

Zu Sex mit Männern
gezwungen
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Hubertus Knabe
Honeckers Erben
Die Wahrheit über Die Linke
Als 1989 die SED-Diktatur gestürzt
wurde, hätte niemand gedacht, dass
die Staatspartei der DDR zwanzig
Jahre später die Geschicke der
Bundesrepublik mitbestimmen
würde. Doch nach mehrfachen
Metamorphosen, dubiosen Ver-
schiebungen ihres Milliardenvermö-
gens und dem obskuren Zusammenschluss mit
westdeutschen Altlinken drängt die Partei zurück an
die Macht. In welch beunruhigendem Maße es eine
personelle, programmatische, organisatorische und
finanzielle Kontinuität von der SED zur Partei Die
LINKE gibt, dokumentiert Hubertus Knabe in
gewohnter Gründlichkeit. Mit viel Geschick hatten es

Parteifunktionäre wie Gregor Gysi oder Lothar Bisky
1989/90 verstanden, die diskreditierte Diktaturpar-
tei zu retten und die Misere, die vierzig Jahre Sozia-
lismus hinterlassen haben, anderen in die Schuhe
zu schieben. Das Milliardenvermögen der SED, bis
heute angeblich unauffindbar, wurde auf Auslands-
konten verschoben. Durch wiederholte Namensän-
derung wurde die SED-Herkunft verschleiert - noch
heute sind gut die Hälfte der Mitgliedschaft alte
SED-Genossen, darunter zahllose Stasi-Mitarbeiter.
Das Parteiprogramm wurde auf Verfassungskon-

formität getrimmt, strebt in Wahrheit aber eine ande-
re Republik an.Die jahrelang vergeblich

betriebene Westausdehnung
wurde schließlich mit Hilfe

der WASG-Gründung und
der populistischen Tiraden

von Ex-SPD-Chef Lafontaine
doch noch bewerkstelligt.

Rechtzeitig zur Bundestags-
wahl leuchtet Knabe hinter die

Kulissen einer Partei, die die
Öffentlichkeit wie keine andere

über ihr wahres Innenleben zu täu-
schen versteht und nicht zuletzt

deshalb auf eine völlig unkritische
Haltung der bundesdeutschen

Medien trifft. Dieses Buch geht alle an,
die sich um die politische Zukunft

Deutschlands Sorgen machen.

Geb., 447 Seiten
Best.-Nr.: 6773

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Udo Ulfkotte
Vorsicht Bürgerkrieg!
Explosive Brandherde:
Der Atlas der Wut
In diesem Buch lesen Sie, in
welchen Gemeinden, Städten und
Stadtteilen Deutschlands die
Bundesregierung zukünftig innere
Unruhen erwartet. Die Gründe
dafür sind unterschiedlich: Finanz-
crash und Massenarbeitslosigkeit,
Werteverfall, zunehmende Krimina-
lität, Islamisierung, ständig stei-
gende Steuern und Abgaben, der
Zusammenbruch von Gesundheits-
und Bildungssystem und die vielen
anderen verdrängten Probleme werden sich entla-
den. Linke gegen Rechte, Arme gegen Reiche,
Ausländer gegen Inländer, mittendrin religiöse
Fanatiker – das explosive Potenzial ist gewaltig.

Fast alles, was aus der Sicht der
Deutschen bislang als »sicher«
galt, ist nicht mehr vorhanden. Udo
Ulfkotte schreibt über Tatsachen,
über die deutsche Journalisten aus
Gründen politischer Korrektheit
niemals berichten würden, die aber
wichtig sind, wenn Sie verstehen
wollen was in den nächsten Mona-
ten und Jahren auf uns zukommt.
Fakt ist: Es gärt im Volk, die Wut

wächst und die Spannungen neh-
men zu. Es ist nur noch

eine Frage der Zeit, wann sich
aufgestauter Ärger und Hass
entladen werden.

Geb., 448 Seiten, mit großer
Deutschlandkarte zum Herausnehmen
Best.-Nr.: 6809, € 24,95

Heimatklänge aus Ostpreußen
Lieder, Gedichte und Schmunzelgeschichten 
mit Agnes Miegel, Marion Lindt,
Ruth Geede und Dr. Alfred Lau

Die schönsten Lieder und Tänze aus der
alten deutschen Provinz Ostpreußen
verbinden sich auf diesem Tonträger
mit wunderbaren Schmunzelgeschich-
ten in ostpreußischem Dialekt, mit
humorvollen Vertellkes und nostal-
gisch-wehmütigen Gedichten zu einem
unvergeßlichen Reigen aus ostpreußi-
schen Heimatklängen.Für viele Ostpreußen ist die-
ses Hörerlebnis eine akustische Wiederbegegnung
mit unvergessenen Interpreten wie Marion Lindt,
Ruth Geede und dem gebürtigen Insterburger Dr.
Alfred Lau. Und auch die Stimme Agnes Miegels,
der Königsberger Dichterin, die von ihren Landsleu-
ten den Ehrentitel „Mutter Ostpreußen“ erhielt, ist

zu hören. Mit ihrem Gedicht „Es war ein Land“ gab
sie dem Zauber der Erinnerung an das „Land der
dunklen Wälder und kristallnen Seen“ den wohl
schönsten lyrischen Ton.

So finden auf dieser CD Musik und
Wort zu einer klanglichen Einheit, die
heimatliches Erinnern und Bewahren
verbinden und auch den Nachgebore-
nen Freude am Neuentdecken der ost-
preußischen Kultur geben möchte.
Aus dem Inhalt: Land der dunklen Wäl-
der – Ostpreußenlied (Brust/Hannigho-
fer), Bergedorfer Kammerchor, 1:50,

Brief an den treulosen Heinrich / Sprecherin. Marion
Lindt, 2:45, Goldaper Kirmestanz (Volksweise),
0:48, De Brautschau / Sprecher: Dr. Alfred Lau,
3:07, Anke von Tharaw (Silcher / Dach), Karl-Horst
Schröder, Bariton, 2:11, u.v.m
Gesamtlaufzeit: 1:17:25
Best.-Nr.: 6770, € 12,95

CD

Alexander Fürst
zu Dohna-Schlobitten

Erinnerungen eines
alten Ostpreußen 

Geb., 384 Seiten, 66 Abb.
Best.-Nr.: 1211, € 14,95

Tova Reich
Mein Holocaust
Maurice Messer erkennt
ein gutes Produkt, wenn
es vor ihm steht und
seien wir doch mal ehr-
lich: Wann schlagen
Spenderherzen höher als
bei dem Wort »Holo-
caust«? Doch Maurice
ist nicht der Einzige, der
in den Geldtöpfen der
Gedenkindustrie fischen
will Eine intelligente, bei-
ßende Satire über die
Vermarktung mensch-
lichen Leidens, zum
Schreien komisch und
zugleich erschreckend reali-
stisch.

Geb., 331 Seiten
Best.-Nr.: 6818, € 21,95

€22,90

Deutsche Flüchtlinge in Dänemark

Arne Gammelgaard
Treibholz

Deutsche Flüchtlinge in
Dänemark 1945–49

Geb., 160 Seiten
Best.-Nr.: 1823, € 24,95

Aren Gammelgaard
Auf Führerbefehl

in Dänemark
Dtsch. Flüchtlinge 1945–1949

Geb., 242 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 5173, € 35,00

Leif Guldmann Ipsen
Menschen hinter

Stacheldraht
Flüchtlinglager in Oksböl

1945–1949
Geb., 133 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 1719, € 29,95

Liebe Leser!
Diese

Angebote sind
nur möglich,

weil Sie 
bei uns

bestellen.

Danke!
Ihr PMD

Christian Graf von Krockow
Begegnung

mit Ostpreußen
Geb., 318 Seiten, mit Abb.
Best.-Nr.: 6608, € 14,95

Werner Jondral
Das alte Haus 

am Omulef
Verwehte Spuren-Ostpreußen

Geb., 256 Seiten
Best.-Nr.: 6797, € 16,80

Torsten Mann
Rote Lügen in

grünem Gewand
Die politischen Ziele

der Klima-Apokalyptiker
Geb., 240 Seiten

Best.-Nr.: 6810, € 19,95

Ostpreußen-Reise 1937
Die klassische Rundreise durch
Ostpreußen in historischen
Filmaufnahmen.

Diese noch nie
gezeigten Film-
streifen werden
durch weiteres
h e r r l i c h e s
F i lmmater ia l
aus verschie-
densten Quel-
len aus der Zeit
vor dem Krieg
zu einer umfas-
senden Ge-
s a m t s c h a u
Ostpreußens
ergänzt: Marienburg, Weichsel-
land, Königsberg, Allenstein,
Tannenberg-Fahrt, Oberland,

Frisches Haff, Ermland, Masu-
ren, Rominter Heide, Trakehnen,
Tilsit, Elchniederung, Kurische
Nehrung, Memel, Pillau, Zoppot

und Danzig.

Laufzeit: 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789

DVD

Sonderangebot!

statt € 25,80

nur€19,95

Emaillierts Wappen 
auf schwarz eloxierter
Klammer. In dem Wappen
befindet sich die Elchschaufel
auf weißem Grund.

Maße des Wappens: 
H: 18 mm, B: 16 mm.
Die Lieferung erfolgt in 
einem Geschenkkarton.

Ralf Georg Reuth
Hitlers Judenhaß

Klischee und Wirklichkeit
Geb., 374 Seiten

Best.-Nr.: 6819, € 22,95

Lisbeth Buddrus
So geschah es...

Geb., 214 Seiten
Best.-Nr.: 6399, 

€ 14,50

Dr. Hans Rehfeldt
Mit dem Panzerkorps

„Großdeutschland“
in Rußland, Ungarn, Litauen

und im Kampf um Ostpreußen
Geb., 321 Seiten, mit zahlr.

Abb. auf Tafeln
Best.-Nr.: 6814, € 14,95

Masuren-Fibel
Nur mit dieser Heimat-Fibel haben die Kin-
der Masurens das Lesen
gelernt.
Die Masuren-Fibel war die
einzige Heimatfibel ihrer
Art für das Gebiet der grü-
nen Wälder und blauen
Seen. In das preisgekrönte
Lesebuch sind deshalb
auch auf besondere und
liebevolle Art und Weise
viele heimatkundliche
Inhalte eingeflochten. Mit
„Lene und Heini“ haben
alle kleinen Leseanfänger
ihre Heimat kennen
gelernt. Erklärende und
lustige Geschichten, Rät-
sel und Kinderreime, Nek-

kereien, Zungenbrecher und Zungenspäße
haben die heimatliche Gedanken- und

Gemütswelt spielerisch
vermittelt. Die Masuren-
Fibel ist eine zauberhafte

und einzigartige Erinnerung an die Schul-
zeit und an die Heimat. Erinnern Sie sich an
die Geschichten vom Lindenhof, dem But-
zemann oder dem dicken, fetten Pfanneku-
chen. Erfahren Sie von masurischen Mar-
jellen und Jungs, vom Masuren- und Hei-

matland, von Schmacko-
stern und vom Johannis-
feuer oder „Was der
Storch so klappert“.

Reprint der
Originalausgabe
von 1929, Geb.,
120 Seiten, durchgehend
Farbabbildungen,
Format: 17 x 24 cm,
Best.-Nr.: 4787, € 9,95

Waltraut Schülke 
Geliebtes Ostpreußen

Erinnerungen an Kindheit
und Jugend

Kart., 48 Seiten
Best.-Nr.: 5209

Elchschaufel-Geschenkset

Elchschaufel-Krawattenklammer

dem Elchschaufel-Anstecker 
Einzelpreis: € 2,95

dem Elchschaufelschüsselanhänger
Einzelpreis: € 4,95

der Elchschaufel-Krawattenklammer
Einzelpreis: € 12,95

und dem Elchschaufel-Aufkleber
Einzelpreis: € 1,49

Summe der Einzelpreise:
€ 22,34, jetzt nur für € 19,49.

Sie sparen € 2,85 Euro
Bestellnummer: 6803

Besteht aus:

€19,49

Sonderangebot*

Für 2 Stück

Best.-Nr.: 6805

Sie sparen € 3,95nur€21,95

Schlüsselanhänger 
mit dem
Ostpreußenadler. 
Emaillierte Oberfläche. 
Die Rückseite ist
schwarz eloxiert. 

Maße:
Breite: 32 mm,
Höhe: 34 mm,
Gesamthöhe
mit Kette: 98 mm

Ostpreußen-Wappen-Schlüsselanhänger

Sonderangebot*

6 Stück bestellen,

5 Stück bezahlen:

Best.-Nr.: 6804

Sie sparen € 4,95nur€24,75

€4,95

Achtung:

Die letzten Exemplare!
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Wilhelm Matull
Ostpreußens Arbeiterbewegung
Geschichte und Leistung im Überblick
Geb., 149 Seiten
Best.-Nr.: 1921, € 14,95

Fritz Urbschat
Die Geschichte der Handelshochschule
Königsberg/ PR.
Kart., 120 Seiten
Best.-Nr.: 6812,
€ 14,95

Für ein Stück ist die

Best.-Nr.: 6804

€12,95
Für ein Stück ist die

Best.-Nr.: 6801

statt € 16,95

nur€9,95

statt € 6,40

nur€2,95

Antiquariat · Exemplare mit leichten Lagerspuren

Sonderpreis

Nur wenige

Exemplare

vorhanden

Restauflage

nur bei uns!

Arno Surminiski
Gruschelke und 
Engelmannke

Geschichten auf OSTPREUS-
SISCH und HOCHDEUTSCH

Geb., 244 Seiten
Best.-Nr.: 5990, € 16,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

NEU

Prof. Dr. Alfred de Zayas
50 Thesen

zur Vertreibung
Kart., 52 Seiten

Best.-Nr.: 6635, € 7,00
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Gerade so eben
Wofür Schreiber büßen muss, wo man die alten Ideen findet, und wieso ein Rückgang

statistisch gesehen gar kein Rückgang ist / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Diese Unterstellung weist
Justizminister Brigitte Zy-
pries entschieden von

sich: Dass sie die Auslieferung des
Karlheinz Schreiber aus wahl-
kampftaktischen Gründen in den
letzten Wochen so viel heftiger als
sonst betrieben habe, das sei „völ-
lig aus der Luft gegriffen“. Aus der
Luft schwebte kurz darauf die
Boeing 767 ein, mit zwei kanadi-
schen Sicherheitsbeamten darin
und einer bösen Erinnerung für
die CDU in ihrer Mitte.

Karlheinz Schreiber, der Schie-
ber, der Kungelbruder, der Schat-
tenmann aus einer anderen Zeit:
Am ehesten möchte man ihn sich
mit Hut und 50er-Jahre-Sonnen-
brille vorstellen, den schwarzen
Aktenkoffer nicht zu vergessen.
Kurz: Er ist Geschichte. Die Deut-
schen haben ihren berechtigten
Zorn auf die CDU damals gründ-
lich ausgetobt und widmen sich
heute anderen Sorgen. (Nur Strö-
bele will noch mal, wie immer.)
Das wissen eigentlich auch die
Sozialdemokraten. Warum dann
diese plötzliche Eile?

Eigentlich ganz einfach: Es ist
Rache, Rache für Merkel! Der von
Schreiber losgetretene Spenden -
skandal ließ damals die komplette
CDU-Spitze erstarren. Der alte
Kohl drohte sie alle in den Ab-
grund zu reißen, das wussten sie
wohl. Aber gegen ihn aufmucken?
Das traute sich keiner, außer ei-
ner: Angela Merkel schrieb einen
Zeitungsartikel gegen Kohl, sie
bot ihm die Stirn und überlebte
den Ritt. Das war ihr Sesam-öffne-
dich zur Macht – erst in der CDU,
dann im Land. Also: Der Schrei-
ber war’s! Dafür soll der 75jährige
nun wenigstens ein paar Jahre
brummen, dachte sich die SPD-
Justizministerin. Schließlich deu-
tet ja einiges darauf hin, dass sie
demnächst ihr Amt verliert, also
jetzt schnell her mit dem Kerl, be-
vor es zu spät ist.

Wenigstens ist Ulla Schmidt
jetzt nicht mehr alleiniges
Tratschthema der Politik. Somit
ist der Schreiber doch ein kleiner
Erfolg für die SPD. Aber große Er-
folge, die sehen anders aus, das
muss man Frank-Walter Stein-
meier nicht sagen. Allen Widrig-
keiten trotzend hat er daher ei-
sern grinsend sein Wahlpro-
gramm, den „Deutschlandplan“,
vorgestellt.

Im Wahlkampf müssen die An-
sagen kurz, klar und für jeden
verständlich sein, haben die SPD-
Strategen festgestellt und daher
die Devise ausgegeben: Warum
die Leute mit neuen Ideen verwir-
ren, wenn man noch so viele alte
hat? Im SPD-Keller, da wo all die
aktuellen Umfragewerte herum-
stehen, haben sie hinter allerlei
Gerümpel den „runden Tisch“
aufgestöbert. An dem ollen Möbel
hatten schon Generationen von
Politikern und anderen gesell-
schaftlich relevanten Sabbelta-
schen platzgenommen. Laut
„Deutschlandplan“ gehört die
nächste Runde einer „Allianz für
den Mittelstand“ aus Wirtschaft,
Gewerkscha f t
und Banken.

Das ist doch
ein toller Einfall,
dass man die Ar-
beitgeber, die
Arbei tnehmer
und die Geldver-
leiher endlich
mal miteinander
bekanntmacht!
Ohne den runden Tisch vom
Deutschlandplan erführen die
vermutlich nie voneinander. So
haben die sich bestimmt viel zu
erzählen, aus ihrem Leben und
Leiden und so.

Runde Tische haben etwas Un-
widerstehliches, schon ihre Form
stimmt einen so harmonisch, man
möchte spontan „du“ sagen und
alles rauslassen, was einen so be-
drückt. Hinterher treten alle gänz-
lich entspannt und erleichtert vor
die Presse und berichten, wie nah
man sich gekommen sei. Mehr
aber auch nicht: Beschlossen
wird, wenn überhaupt, nur das,
was vorher schon klar war. Der
Rest ist Wohlfühllyrik: „Wir sind
uns einig“, „in gemeinsamer Ver-
antwortung“, „werden Hand in
Hand ein Stück weit Sorge tra-
gen“, „erfolgreich in die Zukunft“
und so weiter.

Das Volk ist dann meist ein we-
nig enttäuscht, denn unter den
Menschen sind immer noch wel-
che, die sich von runden Tischen
mehr erhoffen als gute Gefühle.
Deshalb muss die Zeitplanung
stimmen: Jetzt wird der Tisch gar-
niert mit den buntesten Verspre-
chungen. Bis diese unter dem
woh ligen Gedröhn gelangweilter
Tischsitzer verdorrt sind, ist die

Wahl lange her und die Medien
haben die mit viel Tamtam einbe-
rufene Runde ohnehin längst ver-
semmelt. So weit, so geschickt.
Nicht ganz so geschickt war Stein-
meiers Versprechen von vier
Millionen neuen Arbeitsplätzen
bis 2020. Vor nur anderthalb Jah-
ren hatte weder Steinmeier noch
sonst wer in Berlin auch nur den
Schimmer einer Vorstellung von
der Lage im August 2009. Und
jetzt blickt der Mann glasklar
durch die ganze nächste Dekade
hindurch. Na dann.

Aber gut, das macht jetzt nichts,
solange die Kuriosität nur bis zum
Wahltag nicht zusammenfällt.
Manchmal geht es da um Tage.

Beim Abwrack -
geld kommt es
gerade so hin,
sechs Woche rei-
che der Etat
noch, hieß es am
Montag, als die
Wahl noch
knapp acht Wo-
chen hin war.
Wenn man die

Ablehnungsbescheide der letzten,
glücklosen Abwracker, die keine
Prämie mehr kriegen, ein biss -
chen später rausschickt, könnte es
um Haaresbreite klappen.

Solche Zeitplanungen können
grässlich schiefgehen, wie Fami-
lienministerin Ursula von der
Leyen schon zum zweiten Mal  er-
leiden muss. Im Februar hatte sie
voller Stolz die jüngsten Gebur-
tenzahlen für die ersten drei
Quartale 2008 verbreitet: Endlich
wieder mehr Kinder, sagte die Ta-
belle. Und wem hatten wir das zu
verdanken? Ursula von der Ley-
ens Elterngeld natürlich.

Nur wenige Tage später scho-
ben die hinterhältigen Zahlenhu-
ber vom Statistischen Bundesamt
die Oktoberdaten hinterher und
meldeten einen abrupten Ein-
bruch. November und Dezember
sahen nicht minder trübe aus, wie
sich wenig später herausstellen
sollte. Seitdem redete die Ministe-
rin nicht mehr so gerne über den
angeblichen Zusammenhang zwi-
schen ihrer Politik und dem Kin-
derkriegen.

Das blieb so, bis die EU-Statisti-
ker von Eurostat den deutschen
Horrormeldungen die Krone auf-
setzten: Nicht nur, dass Deutsch-
land das absolute EU-Schlusslicht

bilde beim Nachwuchs, die deut-
schen Geburtenzahlen seien auch
2008 abermals  zurückgegangen.
Dies sei der einzige
Geburtenrück gang in der ganzen
Europäischen Union. 

Und mit sowas kommen diese
Ferkel mitten im deutschen
Wahlkampf. Wie rück sichtslos! Da
hielt es die Ministerin nicht mehr
auf dem Stuhl: Der erneute Rück -
gang sei gar kein Rückgang, weil
er mit 2300 Geburten dafür zu
klein sei, rein statistisch gesehen.
Hä? Ja doch! Das geht nämlich so:
2008 sind laut von der Leyen
zwar 2300 Kinder weniger gebo-
ren worden als 2007, doch blieb
damit die Zahl von 8,3 Geburten
auf 1000 Einwohner konstant.
Und deshalb war der Rück gang
statistisch betrachtet gar keiner.
Ein anrüchiger englischer Politi-
ker raunte einmal, er glaube nur
an die Zahlen, die er selber ge-
fälscht habe. Fälschen? Wie
widerlich. Muss man gar nicht,
man sollte sich die Zahlen nur
günstig zurechtlesen, besonders
so kurz vor dem Urnengang.

Wie üblich vor Bundestagswah-
len startet in Berlin die „Aktion
Abendsonne“: Langjährige Mitar-
beiter vermutlich ausscheidender
Minister werden auf Steuerzah-
lers Kosten noch schnell verbe-
amtet, befördert oder auf sichere
Pöstchen versetzt. Der „Spiegel“
hat sich Entwicklungshilfemini-
sterin Heidemarie Wieczorek-
Zeul herausgepickt: Da wird einer
aus ihrem Stab Botschafter in
Neu-Dehli, eine Referentin wech-
selt zur Uno nach New York und
so fort. 

Zum Ende ihrer Amtszeit wün-
schen wir uns von Frau Wieczo-
rek-Zeul eine Rede über undiffe-
renzierte Politikerschelte. Immer
wieder treten Schmierfinken und
Büttenredner auf, die behaupten,
Politiker betrachteten unser Land
als Selbstbedienungsladen und
Alimentierungsstätte für gute
Freunde. Solche Pöbeleien unter-
graben das Vertrauen in die De-
mokratie, weshalb den Verleum-
dern dringend Paroli geboten
werden muss. Vor ihrem Aus-
scheiden sollte die Entwicklungs-
hilfeministerin gegen diese Typen
noch einmal ganz deutlich Stel-
lung beziehen. Wir werden auch
bestimmt nicht lachen, nicht
gleich.

Runde Tische sind
unwiderstehlich.
Schon ihre Form

stimmt einen
so harmonisch

Naturgesetz
Das Übernehmen kann Gewinn
doch auch Verlust ergeben,
wie in des Wortes Doppelsinn
wir täglich miterleben.

Es ist ein Sport, gar 
listenreich,
zuweilen echter Poker,
vielleicht mit einem 
Wüstenscheich
versteckt als Jolly Joker.

Man spricht zwar gern von Fusion
– das klingt wie freier Wille –
tatsächlich aber wetzt man schon
die Messer in der Stille.

Genüsslich wird sodann verspeist
der Kleinere vom Großen –
nur selten hofft ein Kleiner dreist,
die Regel umzustoßen.

Was Wunder, wenn manch 
Nimmersatt,
statt seine Gier zu zähmen,
sich letztlich übernommen 
hat
beim forschen Übernehmen!

Das Spiel floriert bei Konjunktur
– friss schneller, ist Devise –
und gilt erst recht als Wunderkur
bei schwerer Wirtschaftskrise.

Dann schluckt ein Loch das andre
Loch
im überdrehten Reigen,
doch Löcher bleiben immer 
noch,
wie Schlussbilanzen zeigen.

Und eins erweist sich allemal,
trotz Mordio und Zeter:
Dem Steuerzahler bleibt real
am Schluss der Schwarze Peter!

Pannonicus

ZUR PERSON

Er wurde zum
Albtraum

Gleich nach ihrem Amtsantritt
war Gerhard Schröders rot-

grüne Koalition in schwere Turbu-
lenzen geraten, die 1998 abge-
wählte Union wähnte sich schnel-
ler zurück auf der Siegerstraße,
als sie zu hoffen gewagt hatte.

Dann, am 4. November 1999,
der Schock: Die Staatsanwalt-
schaft Augsburg erließ Haftbefehl
gegen CDU-Schatzmeister Wal -
ther Leisler Kiep. Er soll eine Mil-
lion Mark als Spende für die CDU
nicht versteuert haben. Der Über-
bringer der Spende: Waffenhänd-
ler Karlheinz Schreiber. Eine La-
wine brach los.

Die meisten
Deutschen hör-
ten den Namen
Schreiber hier
das erste Mal.
1934 in Thürin-
gen geboren
wuchs der Sohn

eines Polsterers bescheiden auf.
Nach der Ausbildung zum Ver-
käufer wurde er Geschäftsführer
einer Teppichfirma in München,
später übernahm er eine Straßen-
markierungsfirma. In der CSU
stieg Schreiber in den Wirt-
schaftsbeirat auf, wo er Franz Jo-
sef Strauß kennenlernte. Er wurde
dessen Vertrauter und baute sich
ein Netz erstklassiger Verbindun-
gen auf: etwa zum Stahlgiganten
Thyssen, zum Bundesnachrich-
tendienst und nicht zuletzt zur
Bayerischen Staatskanzlei.

Schreiber nutzte seine Bezie-
hungen: Laut Staatsanwaltschaft
Augsburg setzte er in den 80-er
Jahren eine Provision von Thys-
sen über 15 Millionen Mark dazu
ein, Industrielle und Politiker zu
„beschenken“. 1995 floh Schrei-
ber nach einer Hausdurchsu-
chung zunächst in die Schweiz,
1999 nach Kanada. Er besitzt ne-
ben der deutschen auch die kana-
dische Staatsbürgerschaft. 

Dort stemmte er sich durch alle
Instanzen gegen seine Ausliefe-
rung nach Deutschland. Doch
Bundesjustizministerin Brigitte
Zypries (SPD) machte, gerade in
jüngster Zeit, erfolgreich Druck
bei den Kanadiern.               H.H.

Der 79jährige, frühere sächsi-
sche Ministerpräsident Kurt
Biedenkopf (CDU) spricht ein
paar unangenehme Wahrheiten
zur Rentenproblematik der
nächsten Jahrzehnte aus:

„Die geburtenstarken Jahrgän-
ge, die ab 2015 in den Ruhe-
stand gehen, haben 30 Prozent
weniger Kinder als meine Gene-
ration. Sie haben sehr viel höhe-
re Rentenansprüche. Das kann
nicht gutgehen. Die Enkel wer-
den die Rentenerwartung ihrer
Eltern nicht einlösen: Sie kön-
nen es auch nicht. Die Steuer-
und Abgabenlast wäre einfach
zu hoch. Wir müssen neue Ant-
worten finden! Und dazu ge-
hört: länger arbeiten.“

„Focus“-Chef Helmut Mark-
wort steht einigermaßen fas-
sungslos vor der Sturheit, mit
der Gesundheitsministerin Ulla
Schmidt ihren Dienstwagenge-
brauch verteidigt:

„Nie wäre ein Sozialdemokrat
wie der frühere Vorsitzende
Hans-Jochen Vogel auf die Idee
verfallen, so hemmungslos mit
Steuergeldern umzugehen und
dann auch noch die beleidigte
Leberwurst zu spielen ... Ulla
Schmidt und ähnliche Charak-
tere haben das Gefühl dafür ver-
loren, dass sie anvertrautes Geld
ausgeben.“

Luxemburgs Ministerpräsi-
dent Jean-Claude Juncker er-
klärt die Vorgehensweise der
Brüsseler EU-Kommissare:

„Wir beschließen etwas, stel-
len das dann in den Raum und
warten einige Zeit ab, ob was
passiert. Wenn es dann kein gro-
ßes Geschrei gibt und keine Auf-
stände, weil die meisten gar
nicht begreifen, was da be-
schlossen wurde, dann machen
wir weiter – Schritt für Schritt,
bis es kein Zurück mehr gibt.“

Schanghai – In China trifft die Ein-
Kind-Politik und die damit verbun-
dene hohe Abtreibungsrate auf im-
mer mehr Skepsis. Wie die Zeitung
„China Daily“ berichtet, haben Stu-
dien gezeigt, dass jährlich rund 13
Millionen Kinder im Mutterleib ge-
tötet werden, während rund 20
Millionen das Licht der Welt er-
blicken. In der 18-Millionen-Stadt
Schanghai ermuntern die Behör-
den jetzt sogar Eltern, ein zweites
Kind zu bekommen, wenn Vater
und Mutter Einzelkinder sind. Der
Grund ist die Überalterung, die die
Altersversorgung gefährdet. idea

Los Angeles – US-Regisseur
Quentin Tarantino hat Leni Rie-
fenstahl als „beste Regisseurin,
die jemals lebte“ bezeichnet. Um
das zu erkennen, müsse man nur
ihre Olympia-Filme sehen, sagte
er dem „Spiegel“. Der Filmema-
cher lobte zudem pauschal die
deutschen Filme der Weltkriegs-
zeit. Tarantino wird derzeit für
seine Weltkriegssatire „Inglorious
Basterds“ weltweit gefeiert.   H.H.

Tarantino lobt
Leni Riefenstahl

Ein-Kind-Politik
in der Kritik


